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      Der Körper wird noch warm sein. Das weiß sie.


      Sie weiß das, weil sie es war, die die Augen des Mannes schloss. Weil sie es war, die seine Leiche in dem alten Karussell auf dem Rummelplatz versteckte. Weil sie es war – La Loca –, die aus einer Pistole mit Schalldämpfer drei tödliche Schüsse auf ihn abfeuerte.


      Poff, Poff, Poff – die Daunenfüllung quoll aus den Einschusslöchern im Parka, er schaute zuerst überrascht und dann entsetzt drein, danach trübte sich sein Blick ein. Dieser Taschendieb und Kleinganove hat seine armselige Existenz für eine viel bedeutsamere Welt zurückgelassen, denkt sie. Aber so ist das Leben nun mal: zur falschen Zeit am falschen Ort – Ende der Geschichte.


      Sie duckt sich in die Schatten. Sie weiß, wann die Angestellten das blutrote Avió-Karussell öffnen und die Leiche entdecken werden. Sie kennt jeden Schritt ihres Fluchtwegs, weiß genau, wie lange es dauert, bis der junge Mann von der Todesstarre erfasst wird. All das weiß sie, weil sie es schon oft miterlebt hat. Weil sie Profi ist und die Stunden, Minuten und Sekunden vor einem Mord haargenau plant. Und auch die Zeit danach.


      Tief unten liegt Barcelona im fahlen Licht der Novembersonne, die Häuser ballen sich vor der blauen Wand des Mittelmeeres zusammen. Ihr Blick bleibt an den hohen, verspielten Türmen der Kathedrale Sagrada Família hängen, an den gelben Kränen mit ihren spinnwebartigen Stahlgerüsten. Schon seit hundert Jahren wird an dieser Kathedrale gebaut und noch immer ist kein Ende in Sicht, die Arbeiten schreiten wie in Zeitlupe voran. Da soll noch einer sie für »verrückt« erklären!


      Der beißende Gestank, der ihr in die Nase stieg, als sie das Muster der neunundvierzig Punkte mit einer Zigarette auf den Rücken der Leiche brannte, hängt immer noch in der Luft. Tja, sie tut, was man von ihr verlangt, denn der Kunde ist König. Außerdem konnte sie so zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen – ein paar gefälschte Hinweise hinterlassen, um die Polizei zu täuschen und ein Problem zu lösen, das sie mit ihrem Komplizen hat.


      Sie holt eine Streichholzschachtel aus der Tasche, betrachtet das Bild des angriffslustig lauernden Tigers und legt sie dann neben die Zigarettenpackung in das Zwielicht.


      Danach verlässt sie den Rummelplatz auf einem vergessenen Pfad, schlängelt sich in ihrem hellgrünen Mantel zwischen Kiefern und Kakteen zur Stadt durch. Unterwegs entfernt sie mit Handschuhen Herz und Hirn aus dem Handy ihres Opfers – Akku und SIM-Karte – und wirft alles in das tote Laub, das die Erde bedeckt.
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      Warum der Zirkus nicht wartet


      Sechsunddreißig Stunden später.


      Danny rennt durch dunkle Pariser Seitenstraßen zur Seine. Seine Füße sind leicht, sie fliegen über den Bürgersteig, der Rucksack klatscht gegen seinen Rücken.


      Er bleibt kurz stehen. Sein Atem wölkt in der kalten Luft, als er in die Nacht späht, die nächste Ecke nach möglichen Gefahren absucht, nach dunklen Schemen, die sich vor dem Schein der Straßenlaternen in eine Ecke ducken, er spitzt die Ohren und strengt die Augen an, sein Herz hämmert. Muss gut aufpassen. Vielleicht wissen sie schon, wo ich bin. Aber wie sollten sie?


      Er schaut auf die Uhr. Fünf Minuten. Noch fünf kostbare Minuten bis zur Abfahrt des Nachtzuges nach Barcelona.


      Darf ihn nicht verpassen. Denn was sollte ich dann tun? Mit gesenktem Kopf ins Hotel zurückschleichen? Den Morgen abwarten, nur um von der Polizei aufgegriffen zu werden – und danach mit Tante Laura diskutieren und bitten und betteln zu müssen? Nein, keine Chance. Das kommt nicht in Frage.


      Eine Stimme aus der Vergangenheit flüstert ihm etwas ins Ohr – Rosa, die Zirkusdirektorin des Mysteriums, die der Truppe auf einer großen und lange zurückliegenden Tournee Beine macht: Schneller, Kätzchen, schneller! Der Zirkus wartet nicht! Diese Erinnerung gibt Danny neue Kraft, und er rennt weiter. Seine Sinne sind so geschärft, dass er den Fluss riechen kann, bevor dieser in Sicht kommt.


      Er hat keine Fahrkarte. Und kaum Geld – nur die vierzig Euro, die er sich von Laura »geliehen« hat. Furcht und Anspannung durchströmen ihn und spülen die Müdigkeit aus seinem Körper. Er denkt an seine Tante, die nach dem ersten Tag ihres Zwischenstopps in Paris im Hotel schläft, erschöpft vom Jetlag. Was wird Laura unternehmen, wenn sie nach dem Aufwachen merkt, dass er weg ist? Wird sie die Polizei alarmieren? Oder Major Zamora zwingen, ihn sofort wieder zurückzubringen?


      Ich kann nur hoffen, dass ich durch meinen Brief ein bisschen Zeit gewinne, denkt Danny, und dass Laura mich mein Ding machen lässt – wenigstens für ein paar Tage. Ich kann nur hoffen, dass ich mein Selbstvertrauen nicht verliere. Ich kann es schaffen, das bilde ich mir jedenfalls ein. Immerhin wird mir Zamora zur Seite stehen.


      Und da ist noch etwas, das für Gelassenheit sorgt und seine Schritte weiter beflügelt: Er wird zum Mysterium zurückkehren, wenn auch nur kurz – vielleicht nur »für eine unheimliche, aber wunderbare Nacht!« –, er wird durch das magische Portal des Vorhangs in eine Welt treten, die er für immer verloren glaubte. Ein Lächeln huscht über sein Gesicht.


      Ich laufe weg, weil ich zum Zirkus will! Oder besser: weil ich in den Zirkus zurückwill. Früher hätte ich das wohl als Heimkehr aufgefasst, aber das trifft inzwischen nicht mehr zu. Was wird das Mysterium ohne meine Eltern für mich sein? Sicher nicht der Ort, den er kannte und liebte, sondern etwas, das beschädigt, traurig und in die Jahre gekommen ist …


      Sein Lächeln verfliegt.


      Konzentrier dich, Idiot, murmelt er. Immer ein Schloss nach dem anderen. Ich bin der Neunundvierzig wieder auf der Spur und muss Zamora unbedingt warnen – vielleicht rette ich ihm dadurch das Leben. Das reicht wohl fürs Erste. Zum Glück fühle ich mich wieder fit und bereit für alles, was auf mich zukommt. Ja, ich renne. Aber zum ersten Mal seit Wochen und Monaten – seit Jahren – renne ich nicht vor den Schwierigkeiten davon, sondern darauf zu.


      Er verengt entschlossen die Augen, als wollte er ein fernes Ziel ins Visier nehmen, und sprintet zum Nachtzug.
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      Warum manche Mädchen sich nicht verabschieden


      In Hongkong – nach dem Kampf auf dem gekaperten Frachter, der triumphalen Rückkehr in den Hafen –, hatte Danny sich gefragt, ob er sich jemals wieder normal fühlen würde. Kopf und Körper vibrierten nicht nur von den Schlägen, die er kassiert hatte, sondern auch von dem ständigen Auf und Ab des Adrenalinspiegels, und er brauchte lange, um sich zu erholen.


      Während er in seinem Bett im Pearl Hotel lag, wurde er immer wieder von Spätfolgen der Gehirnerschütterung und des Schocks eingeholt, die er erlitten hatte. Seine Träume wurden von den Erinnerungen an das dunkler werdende Meer und seinen Kampf um das Überleben überlagert. Kurz bildete er sich ein, sein Vater würde neben seinem Bett sitzen und versuchen, ihm aus der Zwangsjacke zu helfen, und dabei mit der leisen Brummstimme auf ihn einreden, mit der er früher gesprochen hatte, wenn er seinen Sohn in Geheimnisse einweihen wollte. Aber Danny konnte kein einziges Wort verstehen. Und seine Mutter war plötzlich auch da! Sie hatte den Blick auf einen unsichtbaren point de mire – einen Fixpunkt – gerichtet und tanzte leichtfüßig auf einem Seil über ihn hinweg. Wohin auch immer. Vielleicht ins Nirgendwo.


      »Mama!«


      Er richtete sich kerzengerade im Bett auf und versuchte im Zwielicht nach den Erscheinungen zu greifen – aber sie waren verschwunden. Das Zimmer war leer und still bis auf das Summen der Klimaanlage. Danny sank zusammen und schloss die Augen.


      Zamora, Sing Sing, Tante Laura – sogar Inspektor Ricard – leisteten ihm während jener ersten Tage abwechselnd Gesellschaft: Laura schritt im Zimmer auf und ab wie ein Tier, das man in einen zu engen Käfig gesperrt hat; Zamora, die kurzen, krummen Beine fest auf dem Boden, betrachtete den Hafen; Ricard saß nachdenklich im Lehnstuhl, das Kinn auf die langen Finger gestützt.


      Wenn sie glaubten, er würde schlafen, versammelten sie sich manchmal zu zweit oder zu dritt am Fußende seines Bettes und führten hektische Gespräche im Flüsterton. Der halb weggetretene Danny nahm nur Bruchstücke wahr. Wörter, die einerseits keinen Sinn ergaben und andererseits an ihm zerrten, als wollten sie seine Aufmerksamkeit erzwingen.


      Zamora zu Sing Sing: »… ruf mich an, sobald du dich entschieden hast. Ich rede dann mit den anderen. Versprechen kann ich allerdings nichts …«


      Sing Sing zu Zamora: »Aber du könntest fragen. Tu mir den Gefallen!«


      Zamora zu Laura: »… will den Jungen jetzt auf keinen Fall beunruhigen. Du wirst es ihm erzählen müssen.«


      Worauf Laura wütend flüsterte: »Na, besten Dank! Für dich hat der Schutz mal wieder oberste Priorität.«


      Danny rollte sich unter der Bettdecke herum wie ein Schwimmer am Ende einer Bahn, schnappte einen Gesprächsfetzen auf. Danach tauchte er wieder in seinen Wassertraum ein. Er würde später noch genug Zeit haben, um mehr herauszufinden. Jetzt musste er weiterschwimmen. Um nicht unterzugehen. Um nicht zu ertrinken.


      Drei Tage, nachdem er sich aus dem Kühlschrank befreit hatte, wurde er von Zamora unsanft aus dem Schlaf gerüttelt. Die Vorhänge waren geöffnet, der Abend ergoss sein bläuliches Licht auf Hongkong, und die Neonreklamen rings um den Hafen leuchteten vor den tief hängenden, drückenden Wolken.


      »Aufwachen, Mister Danny! Ich muss los, amigo.«


      Danny bemühte sich die Worte zu verstehen.


      »Los? Wohin?«


      »Ich muss einen Flieger erwischen. Habe daheim ein wichtiges Treffen – in Barcelona. Im guten alten Katalonien!«


      »Ich muss unbedingt mit dir reden, Major …« Danny rieb sich Schlaf aus den Augen, blinzelte, versuchte zu begreifen, was los war.


      »Das werden wir bald nachholen«, sagte der Major, der Danny auf keinen Fall beunruhigen wollte. »Ich bin so lange wie möglich geblieben, um sicherzugehen, dass du wieder ganz auf dem Damm bist.« Er lächelte. »Und ich werde endlich auf dem neuesten Stand der Technik sein. Wir können skypen oder wie das heißt.«


      »Ich … ich …« Danny suchte nach Worten, aber er war noch so benebelt, dass er sie nicht fand.


      »Muss abzwitschern, amigo. Das Taxi wartet. Andernfalls würde ich die Leute hängen lassen und du weißt, wie sehr ich das verabscheue.«


      »Aber …«


      »Du ruhst dich aus. Bis du ganz auf dem Posten bist. Dann reden wir. Adiós, mein Freund.«


      Zamora wandte sich ab und ging mit gewohnt flotten Schritten zur Tür. Auf halber Strecke blieb er stehen, drehte sich noch einmal um und schenkte Danny ein strahlendes Lächeln.


      »¡Carajo! Sie hatten keine Chance gegen uns, no?!«


      Nach diesen Worten verschwand er.


      »Major!«


      Danny wollte die dicke Bettdecke abschütteln und aufstehen, aber seine Beine waren wie verknotet und gehorchten ihm nicht. Als er endlich erschöpft auf der Bettkante saß, schwirrte ihm der Kopf, und er versuchte verzweifelt letzte Kraftreserven anzuzapfen, um den Major zurückzurufen.


      Seine Bemühungen wurden durch ein lautes Klopfen an der Tür unterbrochen. War Zamora umgekehrt?


      »Ja?«


      Die Tür ging auf und Inspektor Ricard kam herein.


      Der Interpolbeamte wirkte erholt. Sein weißer Anzug war wie üblich makellos, aber die Sorgenfalten in seinem langen Gesicht schienen noch tiefer geworden zu sein.


      »Du solltest liegen bleiben, Danny«, sagte er. »Du brauchst auf jeden Fall noch einen Tag Ruhe. Und wir müssen uns unterhalten.«


      »Ich will mit Zamora reden …«


      »Immer hübsch der Reihe nach. Außerdem ist Zamora abgereist.«


      Dann analysierte Ricard auf eine geradezu forensische Art jedes Detail über Kwan, die Entführung und den Schwarzen Drachen. Er lauschte aufmerksam Dannys Antworten und machte sich währenddessen Notizen. Am Ende blies er enttäuscht die Backen auf.


      »Tja, wer weiß. Vielleicht ist der Fall hiermit abgeschlossen. Ich habe bis jetzt keine Spur entdeckt, die über Kwan und den Drachen hinausweisen oder zu einer anderen, tatsächlich existierenden Organisation führen würde.«


      »Warum hat Kwan dann gesagt, sein Boss wolle mich umbringen?«


      »Wäre es möglich, dass du dich verhört hast, mon ami? Immerhin hast du unter starkem Stress gestanden …«


      »Und die neunundvierzig Punkte in der Schule?«


      »Der Schwarze Drache war dir wahrscheinlich schon damals auf den Fersen. Vielleicht wollte er Laura abschrecken.«


      »Und warum wiederholen sie Papas gescheiterten Entfesselungsversuch im Wassertank?«


      »Ein kranker Witz? Je ne sais pas.«


      »Können Sie mir mehr über meinen Vater erzählen?«, fragte Danny, der sich nach Erklärungen für das ringsumher immer weiter wachsende Chaos sehnte. »Und über die Aufträge, die er für Sie erledigt hat?«


      Ricard breitete entschuldigend die Arme aus und zuckte mit den Schultern.


      »Wie schon gesagt, Danny – das würde ich gern tun, aber es ist mir unmöglich.«


      Na schön! Dann behalte ich meine Geheimnisse auch für mich, dachte Danny: Das Bild des immer noch nicht identifizierten Khaos Klowns, der zusah, wie Papa aus dem zerschlagenen Wassertank geschwemmt wurde, das kurze Aufblitzen roter Farbe, das eine Sabotage nahelegte. Ich werde zunächst einmal auf eigene Faust nachforschen. Und sobald ich mir sicher bin, dass ich Recht habe, erzähle ich es Ricard. Oder ich tausche meine mühsam gewonnenen Erkenntnisse gegen seine Informationen ein.


      »Du hast meine Karte, Danny. Du kannst mich jederzeit anrufen, Tag und Nacht.« Ricard erhob sich. »Und halte dich bitte an die Anweisungen deiner Tante. Ich weiß, wie dickköpfig dein Vater sein konnte. Deine Mutter genauso! Wir dürfen wohl davon ausgehen, dass dieser Charakterzug in der Familie liegt …«


      Danny nickte. Darauf kannst du wetten!, dachte er.


      Nach Zamoras Abreise war Danny enttäuscht gewesen, dass aber auch Sing Sing verschwunden und ohne eine einziges Wort in der Stadt abgetaucht war, diese Nachricht hatte ihn zwei Tage später regelrecht niedergeschmettert. Ohne sich anständig von ihm zu verabschieden!


      Sie hatten kurz über Kung-Fu und Zirkuskünste gesprochen, aber jedes Mal, wenn Danny mehr über ihre Kindheit hatte erfahren wollen – und über den Verlust ihrer Eltern –, reagierte sie mit schlechten Witzen oder mit eisernem Schweigen.


      Er hatte es ein allerletztes Mal versucht und ihr dabei tief in die Augen geschaut: »Charlies Tod tut mir echt leid. Ich habe das Gefühl, zum Teil dafür verantwortlich zu sein. Hast du denn überhaupt keine anderen Angehörigen?«


      »Nee. Schauen sich alle die Radieschen von unten an«, sagte sie gezwungen fröhlich, aber Danny spürte, dass die Gefühle ihr die Kehle zuzuschnüren drohten. »Menschen wie Charlie werden oft von ihrer Vergangenheit eingeholt.«


      »Dann erzähl mir von deiner Mutter.«


      »Auf. Gar. Keinen. Fall«, sagte Sing Sing, die jedes Wort mit einer so abgehackten Handbewegung unterstrich, als wollte sie weitere Fragen abschmettern.


      Besser nicht nachhaken, dachte Danny. Will nicht die erste echte Freundin vergraulen, die ich seit vielen Jahren gefunden habe. Er sah ihr in die dunklen und wachsamen, entschlossen funkelnden Augen und versuchte, nicht daran zu denken, wie sehr er sie vermissen würde, wenn er wieder nach England zurückkehrte. Er malte sich kurz aus, wie es wäre, wenn sie in derselben Stadt wohnen und dieselbe Schule besuchen würden, wie es wäre, wenn er die starke und kluge Sing Sing ständig an seiner Seite hätte … Ja, der Abschied würde ihm schwerfallen.


      Vielleicht spürte sie das und versuchte deshalb, ihm die Sache zu erleichtern. Am nächsten Tag entdeckte er einen Umschlag, adressiert an Mister Danny Woo, den jemand unter der Tür seines Hotelzimmers durchgeschoben hatte.


      Der Umschlag enthielt eine Postkarte mit einem Bild der Hongkonger Seilbahn, auf deren Rückseite in ungestümer Handschrift zu lesen stand:


      Ich mag keine Abschiede und deshalb sage ich nicht Tschüss. Wir sehen uns wieder. Ich muss los, um auf dem Festland ein paar Dinge zu regeln.

      Sing Sing


      Keine Telefonnummer, keine E-Mail-Adresse, keine Anschrift.


      Zuerst Zamora, jetzt Sing Sing. Danny wurde immer frustrierter, während er die Karte zum zweiten Mal las und sich dabei wünschte, dass sie mehr verraten würde. Alle Menschen, die ihm wichtig waren, schienen möglichst schnell verschwinden zu wollen oder ihm – angeblich zu seinem eigenen Besten – Dinge vorenthalten zu müssen …


      Vielleicht bin ich ihr ja auch vollkommen gleichgültig, dachte er und fühlte sich noch elender.


      Er schleppte sich zum Fenster, ohne die Postkarte loszulassen, und sah zu, wie die Schiffe ihre rätselhaften Botschaften in die Wellen schrieben.


      Hier ist so viel passiert, dachte er – zuerst bin ich vor dem Golden Bat im Regen erwacht, und schließlich bin ich wie verrückt um Luft ringend aus dem Meer aufgetaucht. Irgendetwas hat sich verändert – und ich habe endlich wieder das Gefühl, lebendig zu sein. Quicklebendig. Ich will mich auf gar keinen Fall wieder so wie im Internat in Ballstone fühlen, unter Schock, abgestumpft, traurig. Ich will wieder schöne Tage erleben – wie im Frühling, wenn man beim ersten Licht erwacht und die Luft von dem Gezwitscher der Vögel oder dem Brummen und Dröhnen einer unbekannten Stadt erfüllt ist – wenn man das Gefühl hat, dass alles – wirklich alles – möglich ist.


      Ich werde mein Leben selbst in die Hand nehmen und niemand wird mich daran hindern. Ich werde die Fährte der Neunundvierzig sogar dann aufnehmen, wenn ich ganz auf mich allein gestellt bin. Ich werde ihr folgen, bis ich herausfinde, was Mama und Papa widerfahren ist. Und mir selbst.


      Als Laura erschien, um ihm einen guten Morgen zu wünschen, war er schon angezogen, und seine Augen strahlten unternehmungslustig.


      »Zamora ist weg. Sing Sing ist weg. Wann reisen wir endlich ab, Tante Laura?«


      »Die Polizei hat mir gerade grünes Licht gegeben. Hast du Lust, in Paris Station zu machen? Eine Verschnaufpause würde uns guttun, und außerdem wüsste niemand, dass wir uns dort aufhalten …«


      »Kaufst du wie versprochen das iPad?«


      »Ja, im Duty-free-Shop. Warum?«


      »Ich muss Sachen erledigen.«
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      Warum der Jäger durch die Nacht pirschte


      Danny beobachtete durch das Fenster, wie die Skyline von Hongkong im Bogen vorbeiglitt. Je höher das Flugzeug stieg, desto kleiner wurden die dunkelgrünen Hügel, und am Ende verschwanden sie vollständig unter den Wolken. Laura, die sich schon in die Arbeit gestürzt hatte, nuckelte entweder am Stift oder schrieb etwas in ihre Recherchekladde.


      Sie warf ihm einen Blick zu. »Ich muss die Details festhalten, solange sie noch frisch sind. Verlass dich nie auf die Erinnerung, denn sie hat die Eigenart, die Dinge so hinzubiegen, wie man sie gern haben möchte.«


      Danny war in Gedanken ganz woanders. »Weißt du, was Sing Sing auf dem Festland erledigen muss?«


      »Ich schätze, du kennst sie besser als ich.«


      »Sie wollte reden, glaube ich. Über ihre Vergangenheit. Aber sie hat sich gleichzeitig dagegen gesträubt.«


      »So ist das oft. Vor allem, wenn es um schmerzhafte Erfahrungen geht.«


      »Ich habe mitbekommen, wie der Major mit ihr geredet hat, und es klang nach einer wichtigen Diskussion.«


      »Puh, was weiß ich?«, sagte Laura, die seinem Blick etwas zu schnell auswich und dadurch verriet, dass sie ihm etwas verheimlichte.


      Danny fiel das sofort auf und er beschloss, nicht lockerzulassen. »Und zu dir hat er gesagt: ›Du wirst es ihm erzählen müssen.‹ Was musst du mir erzählen?«


      »Gar nichts. Ehrlich.«


      »Du sagst nicht die Wahrheit, Tante Laura. Das merke ich!«


      Laura seufzte. »Oh, Mann! Kein Grund, auf Zamora sauer zu sein, Danny. Er wollte dich nicht beunruhigen, das ist alles.«


      Danny winkte genervt ab. »Ich habe langsam genug davon, dass ihr mir nie erzählt, was los ist. Vor allem, wenn es mich betrifft!«


      »Ja, schon klar. Du hast bereits erwähnt, dass du kein kleines Kind mehr bist. Aber – rein formal und vor dem Gesetz – bist du immer noch minderjährig, Daniel.«


      »Worum geht es?«


      Laura sah ihm in die Augen, deren Farben – das Aufblitzen des Grüns, das unergründliche Braun – durch das Licht in dieser großen Höhe etwas Fragendes und Forschendes ausstrahlten. Irgendwie rastlos und energiegeladen zugleich.


      »Na gut – du hättest es sowieso bald herausgefunden. Das Mysterium erlebt einen Neuanfang. Zamora, Rosa und Darko Blanco haben mit den anderen Mitgliedern der Truppe gesprochen. Deshalb ist der Major nach Barcelona gereist. Er will dort proben …«


      Danny war im ersten Moment so vor den Kopf gestoßen, dass es ihm die Sprache verschlug.


      »Aber das geht nicht! Jedenfalls nicht ohne mich!«, stotterte er. »Nicht ohne Mama, meine ich, und nicht ohne Papa!«


      »Zamora war der Meinung, dass es für dich zu schmerzhaft sein könnte …«


      »Es ist noch viel schlimmer. Ich muss dabei sein.« Laura würde das sicher verstehen!


      »Zuerst müssen wir eine Schule für dich finden und den Polizeischutz organisieren …«


      »Ich gehöre zum Mysterium …«


      »Ich weiß, dass dich alle dort sehr mögen, Danny. Aber genau genommen gehörst du nicht zur Zirkustruppe. Mir ist schon klar, dass du immer wieder geholfen hast, und ich weiß auch, wie viel dir das bedeutet …«


      »Aber …« Er hatte stets gehofft, eines Tages ein vollwertiges Mitglied der Truppe zu sein. Wenn er doch nur eine richtige Nummer beisteuern könnte.


      »Keine Diskussion!«, fauchte Laura. »Wir brauchen grünes Licht von Ricard und müssen die Gewissheit haben, dass die Neunundvierzig nur Theaterdonner ist, den ein paar übergeschnappte Triaden-Idioten veranstalten. Das habe ich deinem Vater versprochen. Und deiner Mama auch.«


      Danny öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, wusste aber, dass es sinnlos wäre. Und was konnte er zehntausend Meter über China schon ausrichten?


      Das Schlimmste daran war, dass all das im Widerspruch stand zu dem, was Zamora damals in Berlin, an jenem langen und eisigen Abend der Beerdigung, zu ihm gesagt hatte. Danny erinnerte sich an den endlosen, erstickenden Schneefall und auch daran, wie sehr er darum gekämpft hatte, sich nicht von seinen Gefühlen überwältigen zu lassen, sich nicht vorzustellen, wie seine Eltern in ihren Särgen aussahen. »Du kannst immer auf mich bauen, Danny«, hatte Zamora gesagt. »VERTRAU mir.«


      Genau das konnte Danny offensichtlich nicht. Schon gar nicht angesichts dieses … Verrats! Es gab kein anderes Wort dafür. Er ließ die Faust gegen das Fenster knallen und senkte den Blick auf die dicken Wattewolken.


      »Und wie nennen sie die Show?«, fragte er nach einigen Minuten brütenden Schweigens.


      »Mysterium Redux. Das wiedergeborene Mysterium. Vielleicht in Anlehnung an die LP von Velvet Underground.«


      »Seit wann planen die das?«


      »Das musst du sie schon selbst fragen. Wir werden jedenfalls erst einmal Paris genießen. Das habe ich verdammt nötig.«


      In der schmalen Metallröhre des Flugzeugs fühlte sich Danny plötzlich beengt, geradezu eingesperrt. Er wünschte sich verzweifelt an die frische Luft und auf weite, offene Flächen, um wieder selbst über sich bestimmen zu können. Er konnte die Landung kaum erwarten, wollte so rasch wie möglich ins Internet, um die neuen Fährten zu verfolgen, auf die er in Hongkong gestoßen war.


      In Paris wurden sie von einem Unwetter begrüßt. Bleigraue Wolken ließen Hagelkörner auf das Dach des Taxis prasseln, als sie vor ihrem Hotel gegenüber dem Friedhof Père Lachaise hielten, dessen herbstliche Farben in dem dichten weißen Nebel nur verschwommen zu erkennen waren. Laura warf einen Blick aus dem Fenster und zog eine Grimasse.


      »So ein Mist. Komm, wir machen es uns im Hotel gemütlich und schauen uns die Stadt morgen an. Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht.«


      »Nein«, erwiderte Danny erleichtert. »Passt schon. Kann ich das neue iPad benutzen?«


      »Aber klar. Ich haue mich eine Weile aufs Ohr.«


      Laura hatte kaum ausgepackt, da schlief sie schon tief und fest in einem Sessel, ohne sich umgezogen zu haben. Im Gegensatz dazu verflog Dannys Müdigkeit schlagartig und wich, während er die Verpackung des iPads aufriss und das Aufladekabel des Geräts mit der Steckdose verband, Ungeduld und Zorn. Der Gedanke, dass das Mysterium in Kürze zu neuem Leben erwachen würde, war zwar gewöhnungsbedürftig, spornte ihn aber an.


      Er trat ans Fenster.


      Draußen dämmerte der Abend. Der Friedhof war von schmelzenden Hagelkörnern bedeckt, die Dunkelheit kroch wie träges schwarzes Wasser um Bäume und Grabmäler auf Danny zu. Sie weckte die – sehr unangenehme – Erinnerung daran, dass er im Südchinesischen Meer beinahe ertrunken wäre. Er zog rasch die Vorhänge zu.


      Warum warten, bis das Ding aufgeladen ist?, dachte er, schnappte sich das iPad und hackte das Wi-Fi-Passwort des Hotels in die Tasten. Seine Finger flogen über den Bildschirm, tippten: »MYSTERIUM + BARCELONA.« Über 960 000 Treffer in 0,36 Sekunden. Er holte tief Luft und klickte den ersten Eintrag an.


      Sofort überkam ihn ein Gefühl von Vertrautheit! Ein Artikel auf Spanisch mit einem Foto, das Darko Blanco und Aki zeigte – den japanischen Clown –, der auf dem Dach eines alten Straßenbahnwagens eine der Trapezkünstlerinnen in die Höhe stemmte. Das Mädchen (Beatrice oder Izzy, er konnte die Zwillinge nie auseinanderhalten) spie eine lange, lodernde, orangefarbene Flamme. Die Überschrift des Artikels lautete: En Barcelona El Mysterium respira de nuevo. In Barcelona beginnt das Mysterium wieder zu atmen. Danny hatte durch Zamora genug Spanisch aufgeschnappt, um diese Worte mehr oder weniger problemlos übersetzen zu können.


      Es stimmte also tatsächlich! Und niemand hatte ihm Bescheid gesagt! Andererseits war es nur logisch. Barcelona war der Geburtsort des Mysteriums – dort hatte sein Vater Zamora und Rosa kennengelernt, dort hatten sie die ersten, bescheidenen Vorstellungen gegeben, und dorthin waren auch alle anderen gereist, um sich vorzustellen und zu proben. Ja, es leuchtete ein – aber es schmerzte Danny sehr, dass er jetzt nicht dabei sein konnte.


      Sein Blick gleitet über die anderen Suchergebnisse.


      Noch ein Treffer – www.mysteriumredux.com – vielleicht die neue Website der Truppe? Er spürte, wie sein Herz zu rasen begann, als er auf den Bildschirm tippte – die wunderschönen Buchstaben des Wortes MYSTERIUM erstrahlten vor einem mitternachtsblauen Hintergrund. Nachdem er auf das Wort geklickt hatte, lief ein Video in Endlosschleife: Rosa, die ihre punkige Zirkusdirektorinnen-Uniform trug, führte die Nummer vor, bei der sie einen Fisch schluckte – die Schwanzflosse einer Makrele ragte aus ihrem Mund, ihre Wangen waren kugelrund, ihre Augen weit aufgerissen –, und Danny las die Worte: »Tauchen Sie ein in die Welt von Mysterium Redux.« Darüber gab es Rubriken für Geschichte Mysterium, Videos und Neue Show in Kürze. Eine gut gestaltete Website, fand Danny, mit vielen Unterseiten, ohne »Baustellen«. Die Truppe hatte also nicht erst gestern wieder zusammengefunden, sondern das Ganze schon eine ganze Weile geplant. Während er in Ballstone verschimmelte, hatten sie einander E-Mails geschrieben, Webseiten entworfen und geprobt!


      Danny klickte auf Veranstaltungsort und erkannte das Gebäude, das den ganzen Bildschirm ausfüllte, auf Anhieb: Die Türme und Kräne der Kathedrale Sagrada Família mit ihrer außergewöhnlichen Architektur, die sich geradezu organisch in den Himmel schraubte – wie gewaltige Korallen oder gigantische Baumstämme. Er konnte sich daran erinnern, einmal dort gewesen zu sein – vor vielen Jahren –, und wusste noch, wie sehr die verrückte Schönheit dieser Kathedrale seinen Vater begeistert hatte. Seit hundert Jahren wurde daran gebaut und sie war noch immer nicht vollendet. Was für ein Veranstaltungsort!


      Dannys Finger kreisten über dem Bildschirm. Seine Entdeckung hatte ihn so begeistert, dass das Gefühl des Verrats fast verflogen war. Nun holte es ihn wieder ein. Sollte er versuchen mehr herauszufinden? Oder sollte er die Sache auf sich beruhen lassen, vielleicht sogar ganz abhaken, um irgendwo ein neues Leben zu beginnen? Wenn er in Barcelona nicht erwünscht war – sogar Zamora hatte ihn nicht in dieses Geheimnis eingeweiht –, dann wäre es vielleicht besser, nicht mehr in der Vergangenheit zu wühlen, sondern sich mit Hilfe von Laura und Ricard in einer neuen Schule und in einem neuen und sicheren (aber öden) Leben einzurichten. Vielleicht sollte er die anderen tatsächlich mit dieser Wiedergeburt des Mysteriums weitermachen lassen und der ganzen Sache den Rücken kehren.


      Nein. Nein! Er schüttelte wild entschlossen den Kopf.


      Das ist auch meine Geschichte. Ich kann meinen Platz darin wieder einnehmen. Außerdem, dachte er, muss die Erklärung dessen, was meinen Eltern widerfahren ist – und mir selbst! – bei der Zirkustruppe liegen. Wenn es eine Lösung für dieses Rätsel gibt, dann dort.


      Seine Finger bewegten sich wieder – als hätte der Körper schneller entschieden als sein Gehirn – und er tippte instinktiv die Worte: NEUNUNDVIERZIG + BARCELONA. Zuvor hatte sein Herz heftig gepocht, doch als er den Blick auf die Ergebnisse senkte, raste es.


      Auf den ersten paar Seiten mit Suchergebnissen fiel ihm bis auf Nachrichtenfetzen nichts Besonderes ins Auge: »Neunundvierzig illegale Einwanderer in Barcelona verhaftet.« »Messi erzielt neunundvierzigstes Tor in laufender Saison.«


      Wie hieß neunundvierzig auf Spanisch? Cuarenta y nueve. Er hackte die beiden Wörter in das Suchfenster und drückte auf Return.


      Das Bild, das daraufhin erschien, ließ seine Finger über dem leuchtenden Bildschirm des Tablets erstarren. Er betrachtete das Foto ungläubig und erschrocken: eine Leiche mit trotzig oder schmerzhaft verrenktem Kopf, die in der Tür einer altmodischen Jahrmarktattraktion lag, einem plumpen roten Flugzeug, das über eine Metalltreppe zu erreichen war. Durch das Blitzlicht war der nackte Oberkörper deutlich zu erkennen – auf dem Rücken die vertrauten neunundvierzig Punkte.


      Auf jeden Fall etwas, das diesem Muster sehr ähnlich sah.


      Konnte das wirklich sein?


      Danny beugte sich tief über das iPad, doch je stärker er das Foto vergrößerte, desto mehr verschwamm das Muster und löste sich in Pixel auf, bis die Punkte fast verschwanden. War dieser eine Punkt auf der linken Seite umkringelt worden – näher an der Mitte als bei den anderen Mustern, die er in der Vergangenheit gesehen hatte? Danny, in dessen Ohren das Blut pochte, kniff die Augen zusammen, um das verwischte Bild besser erkennen zu können. Wie konnte er sich vergewissern?


      Er ließ den Zeigefinger über den Text gleiten – und da stand es, im dritten Absatz: »Cuaranta y nueve puntos quemado en la espalda.« Puntos hieß Punkte, aber der Rest? Er kopierte den Satz in eine Übersetzungsseite und las: »Neunundvierzig Punkte auf den Rücken gebrannt.«


      Danny suchte das Datum des Zeitungsartikels – er war erst drei Tage alt. Die Gefahr musste also real sein. Ob dies bedeutete, dass man nicht nur seine Eltern – oder ihn selbst – im Visier hatte, sondern die ganze Truppe? Oder nur Zamora? Vielleicht war dies der heiß ersehnte Beweis dafür, dass ein Mitglied des Mysteriums – wahrscheinlich ein Khaos Klown – bis zum Hals in dieses Komplott verwickelt war. Ich muss unbedingt dorthin, dachte Danny. Und zwar sofort …


      Er überlegte – kurz und nicht ernsthaft – Laura zu wecken, um ihr von dem Foto zu erzählen, wusste aber, dass sie die Sache runterspielen und ihm raten würde, die Angelegenheit den Experten zu überlassen, also Interpol und Inspektor Ricard.


      Niemals!


      Danny packte leise seine Sachen, suchte im Internet nach Zügen, notierte sich dieses und jenes und machte sich dann aus dem Staub – huschte über verlassene Hintertreppen aus dem Hotel, kletterte eine Feuerleiter hinunter und lief durch eine leere, hallende Garage.


      Es war schon Nacht und eisig kalt. Der geschmolzene, in den Gossen liegende Hagel gefror wieder, und die Straßenlaternen vermochten die vom Friedhof aufwallende Dunkelheit nicht zu durchdringen. Danny zog sich die Kapuze des schwarzen Pullovers der Mysterium-Truppe über den Kopf, warf einen letzten Blick über die Schulter und verschmolz mit den Schatten. Über den Bäumen und Gräbern stand das Sternbild des Orion auf einem Bein am Himmel; eine riesige, über der schlafenden Stadt aufragende Gestalt.


      Der Jäger – lauernd und bereit zuzuschlagen.

    

  


  
    
      


      VIER


      [image: sterne.jpg]


      Warum Ungeheuer in der Tiefe lauern


      Tempo, ihr Schlappschwänze!


      Als Danny in den Bahnhof stürmt, hat er wieder Rosas Stimme im Ohr. Das Laufen tut gut, denn er hat das Gefühl zu handeln, was wiederum Angst und Frustration vertreibt.


      In der Halle des Gare d’Austerlitz wimmelt es von Pendlern und Touristen. Die Lautsprecheransagen verhallen in der kalten Luft. Danny kann sie kaum verstehen, weiß aber, dass der Nachtreisezug namens »Trenhotel« von Bahnsteig vier abfährt. Er schlängelt sich zwischen Familien hindurch und schlüpft in der Deckung einer Schar von Nonnen an einem Polizisten vorbei. Er nimmt sich in Acht und versucht, nicht gesehen zu werden, denn vielleicht ist Laura aufgewacht und hat schon eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Das Handy in seiner Tasche ist ausgeschaltet. Ob es trotzdem von der Polizei geortet werden kann? Vielleicht sollte er den Akku entfernen. Wenn ich es bis Barcelona schaffe, denkt er, werde ich Zamora schon davon überzeugen, dass ich dort sein muss. Und wenn mir dann das kleine Muskelpaket zur Seite steht, sind wir zusammen unschlagbar.


      Zwei Schaffner flankieren das auf den Bahnsteig führende Tor. Einer prüft die Fahrkarte eines erbosten Geschäftsmanns, der andere hält Ausschau nach verspäteten Reisenden. Sein Gesicht mit den Falkenaugen und der Adlernase verrät Danny, dass er immun gegen hypnotische Einflüsterungen und emotionale Appelle ist. Bleibt nur ein Ablenkungsmanöver. Wenn man keine Aufmerksamkeit erregen möchte, ist es manchmal am besten, alles auf eine Karte zu setzen – viel Wirbel zu machen und die Aufmerksamkeit auf jemand anderen zu lenken.


      Danny beschleunigt seine Schritte, zieht sein Portemonnaie aus der Hosentasche und wechselt dann plötzlich die Richtung, als würde er jemandem hinterherrennen, der auf einem anderen Bahnsteig aus dem Zug gestiegen ist.


      »Hey!«, ruft er, so laut er kann. »Verzeihung, Monsieur, Sie haben etwas verloren!« Er richtet alles – Blick, Arm und Portemonnaie – auf einen eingebildeten Fahrgast, der den Bahnhof verlassen will. Beide Schaffner merken auf. Ihre Blicke zucken zuerst zu Danny, dann zu der Person, der er nachzulaufen scheint. Diesen kurzen Moment der Unachtsamkeit nutzt Danny sofort aus. Er wirbelt herum, nimmt einen kurzen Anlauf und springt geschickt und fast lautlos über die Absperrung des Behinderteneingangs, rennt über den Bahnsteig und huscht in den ersten Wagen. Kurz darauf ertönt das Piepen, das das Schließen der Türen ankündigt, und Sekunden später gleiten sie auf ganzer Länge des Nachtreisezuges fauchend zu.


      Danny rennt mit pochendem Herzen zur erstbesten Toilette und schließt sich darin ein. So weit, so gut. Um auf Nummer sicher zu gehen, sollte ich eine Viertelstunde in Deckung bleiben, beschließt er. Danach suche ich mir ein Plätzchen, wo ich mich ein wenig ausruhen kann.


      Doch sein Plan wird bald vereitelt. Während der ersten Stunde muss er sich wiederholt vor dem Schaffner verstecken, genau jenem adleräugigen Mann, der vorne am Tor des Bahnsteigs stand.


      Der Schaffner gehört zur gründlichen Sorte. Er geht mehrmals durch die Schlafwagen, um auch ja niemanden zu übersehen, kontrolliert die Fahrkarten und beantwortet Fragen, sein scharfer Blick zuckt währenddessen schon zum nächsten Abschnitt des Wagens, als würde er nach etwas – oder jemandem – Ausschau halten. Ob er mich bemerkt hat?, fragt sich Danny. Ich muss mich auf jeden Fall bis Barcelona verstecken. Andernfalls werde ich vielleicht verhaftet, irgendwo in den Ausläufern der Pyrenäen an einem einsamen Bahnhof vor die Tür gesetzt oder sofort nach Paris zurückgeschickt.


      Also schleicht er zuerst in ein leeres Schlafwagenabteil, von dort wieder zur Toilette und von dieser in den Speisewagen, bis er sich schließlich – nachdem er den Schaffner fünfzehn Minuten nicht gesehen hat – im Gepäckabteil hinter einem großen Koffer versteckt.


      Dort zieht er sich die Kapuze über den Kopf und versucht es sich einigermaßen bequem zu machen und wieder warm zu werden. Er nimmt all seinen Mut zusammen. Jetzt bin ich ganz auf mich gestellt, denkt er. Jedenfalls bis ich in Barcelona bei Zamora bin. Er hätte mir sagen müssen, dass sich die Zirkustruppe wieder vereint hat …


      Der schwankende Zug wird immer schneller, während er nach Süden rast. Alle anderen Fahrgäste gehen jetzt bestimmt in ihre Schlafwagenabteile. Könnte gemütlich sein, dieser durch die Nacht sausende Zug, wenn nicht so viel auf dem Spiel stünde. Passagiere laufen an Danny vorbei und er hört Schritte, Gelächter, ein halbes Dutzend Sprachen. Danach werden die Pausen zwischen den Gesprächen immer länger und schließlich scheint der ganze Zug zu schlafen.


      Danny würde sich am liebsten ausruhen, aber das Risiko, erwischt zu werden, darf er nicht eingehen. Also konzentriert er sich darauf, einen Körperteil nach dem anderen zu dehnen, um Krämpfen, Kribbeln und Stechen vorzubeugen. Das erinnert ihn daran, dass er während einer bestimmten Vorstellung – Carnevil – zehn Minuten lang zusammengekauert in einem Koffer ausharren musste, bis ihn sein Vater endlich mit einem ausgeklügelten Trick und großem Tamtam hervorholte.


      Um sich abzulenken, ruft er sich die ganze Vorstellung ins Gedächtnis, versucht sich an die musikalischen Stichworte, die Beleuchtung, die Reihenfolge der Nummern zu erinnern. Er hat Darko vor Augen, der im Scheinwerferlicht eine immer stärker schwankende chinesische Stange erklimmt und in scheinbar lebensgefährlichen Positionen darauf balanciert, musikalisch begleitet von Billy, dem Gitarristen, der seine abgeschrabbelte E-Gitarre aufjaulen lässt. Nach dem Abflauen des tosenden Beifalls pendelt sich die Stange langsam wieder wie ein Schiffsmast ein, der nach einem Sturm zur Ruhe kommt – und Darko, auf der Spitze stehend wie in einem Ausguck, sucht den Horizont mit Blicken ab.


      Plötzlich zieht er eine rote Flagge hervor, die er zu Boden fallen lässt – das Signal für den Beginn der Blechschaden-Nummer der Khaos Klowns mit ihren Totenschädelmasken, die in frisierten Scootern durch die Manege rasen und Qualm und Flammen in den Himmel schießen lassen.


      Die Clowns. Dannys Erinnerung gerät ins Stocken.


      Welcher der drei Clowns könnte der Verschwörer sein?, fragt er sich. Trotz aller Bemühungen kann er der Erinnerung – die er so mühsam wiedergewonnen hat, während er sich unter Wasser aus dem Kühlschrank befreite – nichts hinzufügen. Da ist nur der rote Fleck auf der Hose eines Clowns, aber Danny weiß nicht, wer hinter der Maske steckte.


      Und wenn es Aki wäre? Der japanische Rebell mit dem Gesicht voller Piercings, den humorvoll aufblitzenden Augen und einer Vorliebe für Witze und Rätsel? Bei Kritik braust er rasch auf, sein kurzer Irokesenkamm zuckt, dann fühlt er sich zu Unrecht angegriffen, ist erbost und schießt verbal zurück. Was noch? Die Hälfte seines linken Ringfingers fehlt – ein verstörender, aber faszinierender Anblick. Und Dannys Vater hat oft gesagt, man müsse ihm aus dem Weg gehen, wenn er getrunken habe.


      Oder Björn? Der stärkste der drei, ursprünglich aus Afrika und von einem schwedischen Ehepaar adoptiert. Spricht fast nie, wirkt verschlossen und nachdenklich. Angeblich der beste Fänger am Trapez, den es jemals gab. Trotzdem fiel Danny schon früher auf, dass Björn zu heftigen Gefühlsausbrüchen neigt. Er hat nie vergessen, wie Björn, durch die rassistischen Sprüche eines großmäuligen Helfers provoziert, seine fleischige Hand zur Faust ballte und die Sperrholzwand eines Wohnwagens glatt durchschlug.


      Und Joey? Blitzgescheit, mit leuchtend roter Stachelfrisur. Der beste Schauspieler der drei Clowns, trittsicher und in seiner Freizeit ein hervorragender Parkourläufer, der durch jede Stadt sprintete, in der der Zirkus gastierte, durch Treppenhäuser turnte und Betonwände erklomm. Er scheut kein Risiko und spricht mit einem starken französischen Akzent, den er um der Wirkung willen kultiviert, obwohl er dadurch schwer zu verstehen ist. Ein potenzieller Unruhestifter, wie Rosa meint, und jemand, der während eines Auftritts gern improvisiert, damit es sich »gaaaanz eeeecht« anfühlt, was immer wieder zu Unfällen geführt hat. Außerdem wurde gemunkelt, dass er in seiner Heimatstadt Montpellier in Straßengangs gewesen war und eine Weile in einem Jugendknast gesessen hatte. Ob die großflächigen dunklen Narben auf seinen Unterarmen aus jener Zeit stammen – Folgen eines Autounfalls oder Spuren von Verbrennungen?


      Danny schüttelt den Kopf. Alle drei sind Grenzgänger, ganz klar, aber er kann sich nicht vorstellen, dass auch nur einer von ihnen seinem Vater Schaden hätte zufügen wollen. Oder seiner Mutter. Andererseits gab es während der letzten Jahre immer wieder Spannungen in der Zirkustruppe. Sein Vater und Darko – oder Zamora und sein Vater – diskutierten dann jedes Mal mit gesenkten Stimmen, um zu entschärfen, was sich rings um das Zirkuszelt in den Wohnwagen und Anhängern zusammengebraut hatte.


      Vielleicht waren diese Spannungen schwerwiegender als vermutet, denkt Danny.


      Ich muss mich erinnern.


      Sein Vater war der Überzeugung, dass alles, was man gesehen, gehört, geschmeckt und gefühlt hat, irgendwo im Gedächtnis gespeichert ist. Alle Worte, Bilder und Gedanken sind in einem riesigen, finsteren Labyrinth aus Aktenschränken, Fluren und verborgenen Zimmern unter Verschluss.


      Das Gedächtnis ist eine gigantische Schatzkammer, sagte er oft, die aber selten erhellt wird. Dort unten ist es stockdunkel – und manchmal irren Ungeheuer durch diese Dunkelheit. Denk an Minotaurus!


      Wenn man mutig genug war, konnte man in diese finsteren Kammern hinabsteigen und ein Licht aufscheinen lassen und dann blinzelten die in den Schatten verborgenen Dinge in der plötzlichen Helligkeit.


      Dann muss ich eben mutig sein, beschließt Danny. Ich muss meine Erinnerungen weiter durchforsten, nach etwas suchen, das ich verdrängt oder vergessen habe.


      Er setzt sich gemütlicher hin, um den Erinnerungsfaden der Vorführung wieder aufnehmen zu können. Nachdem die Clowns aus ihren zu Schrott gefahrenen Scootern geholt worden waren und sich in den Armen der Trapezkünstlerinnen in weiß geflügelte Engel verwandelt hatten, wurde die Musik ruhiger. Billy bearbeitete eine Säge mit dem Bogen eines Cellos. Er spielte eine Melodie in leisen, schwingenden Tönen: Clair de Lune. Mondschein.


      Auf diese Musik hin glitt eine große Mondsichel in die Höhe, auf der Dannys Mutter in ihrem silbernen, eng anliegenden Anzug saß, hoch über dem Publikum, das mit offenem Mund zu ihr aufsah. Der Herzschlag stockte jedes Mal, wenn sie mit hochkonzentriertem Gesicht von der Mondsichel auf das Drahtseil trat, das unter ihrem Gewicht erbebte. Es gab kein Netz. Sie lehnte es meistens ab. Sonst wäre die Nummer sinnlos, Danny, flüsterte sie oft.


      Bei dieser Erinnerung und beruhigt durch das Ruckeln des Zuges schläft Danny ein, obwohl er weiß, dass er damit mehr als nur ein bisschen riskiert.


      Er riskiert alles.


      »Allez! Votre billet, monsieur!«


      Jemand rüttelt ihn an der Schulter. Greller Sonnenschein sticht in seinen trüben, verschlafenen Augen.


      »Levez-vous! Maintenant!« Der adleräugige Schaffner winkt Danny mit wütend verzerrtem Gesicht aus dem Versteck.


      »Vite!«


      »Verzeihung«, sagt Danny und versucht hinter dem großen Koffer auf die Beine zu kommen – doch sein rechtes Bein ist eingeschlafen und will ihm nicht gehorchen. Sein Fuß kribbelt, als das Blut wieder in die Adern strömt, und er stolpert gegen den Schaffner.


      »Verzeihung«, wiederholt er. »Ich dachte, es wäre erlaubt, hier zu schlafen.«


      »Anglais?«


      Danny nickt.


      »Wo hast du die Fahrkarte?«


      »Verloren, glaube ich.«


      »Dann du kommst mit. Wir sind in Barcelona. Und du hast ein dick Problem.«

    

  


  
    
      


      FÜNF
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      Warum der König zwinkert


      Während der kostbaren Stunde, die er in einem Büro im Bahnhof França verplempert, überlegt Danny, wie er fliehen könnte. Dass er als blinder Passagier unterwegs war, fasst der Schaffner offenbar als persönliche Beleidigung auf. Er glaubt Danny kein Wort, als dieser behauptet, einen Verwandten besuchen zu wollen und seine Fahrkarte nach dem Einsteigen verloren zu haben.


      »Du stehst nicht auf meiner Liste. Also du reisen ohne Ticket. Also rufe ich Polizei.«


      So ein Pech, dass er mich entdeckt hat, denkt Danny. Andererseits betonte sein Vater immer, dass es etwas wie Pech nicht gebe: Für dein Schicksal, ob zum Guten oder Schlechten, bist du selbst verantwortlich, mein Lieber. Dann habe ich mich also einfach nur blöd angestellt, denkt Danny. Vielleicht kann ich abhauen und im morgendlichen Berufsverkehr untertauchen.


      Aber durch die Glastür sieht er im Nebenzimmer Polizisten und uniformierte Sicherheitsleute. Es gibt weder Fenster noch eine zweite Tür – und der Mann am Schreibtisch gegenüber sieht nicht so aus, als würde er seinen Gefangenen einfach laufen lassen. Er wählt mit entschlossener Miene eine Telefonnummer.


      Danny wühlt frustriert in der Hosentasche, holt sein neues Kartenspiel heraus und beginnt das Blatt rasant zu mischen, zusammenzuschieben, aufzufächern. Der Mann hält inne und sieht auf, betrachtet den Jungen und die knatternden Karten.


      Danny bemerkt den Blick und deckt, da er eine Chance wittert, die oberste Karte auf. Herzkönig. Er hält die Karte in die Sonne, die in den Raum fällt, und lässt sie dann mit einer raschen Handbewegung verschwinden. Ein so schnell und so geschickt ausgeführter Trick, dass der schnurrbärtige König zu zwinkern scheint – bevor er sich in Luft auflöst.


      Der Mann zieht die Augenbrauen hoch.


      »Ah. Du magst les cartes?«


      Danny lächelt. »Oui.«


      »Kennst du Tricks? Zeigst du mir einen?«


      »Okay …«, sagt Danny, denn ihm entgeht das leise Lächeln in den Augenwinkeln des Mannes nicht und er spürt, dass dieser seine Haltung ändert. »Und welchen?«


      »Wie wäre es, wenn du noch einmal den König verschwinden lässt? Die Karte muss ja noch in deiner rechten Hand sein.« Er legt das Telefon behutsam zur Seite. »Ich zaubere in meiner Freizeit auch ein bisschen …«


      Er hat angebissen!


      »Dann müssten Sie eigentlich wissen, dass der Herzkönig nicht in meiner Hand ist«, erwidert Danny fröhlich. »Er ist längst weg. Schauen Sie mal.«


      Er zeigt dem Mann den rechten Handrücken. Da ist nichts. Dann dreht er blitzschnell das Handgelenk, lässt die Finger fliegen, präsentiert seine Handfläche, die ebenfalls leer ist. »Sehen Sie? Die Karte ist nicht da.«


      »Alors. Und wo ist sie?«, fragt der Mann, der jetzt breit lächelt, weil er unbedingt wissen will, wie der Trick funktioniert. Er hat den Köder geschluckt.


      »Drei Mal dürfen Sie raten – hinter Ihrem Ohr!«, antwortet Danny, streckt einen Arm aus und schnippt den Herzkönig elegant gegen das Ohrläppchen des Mannes, der zuerst zusammenzuckt, dann aber strahlt und lautlos applaudiert.


      »Okay, mon petit. Ich biete dir eine ganz besondere Deal an. Du nimmst dir eine halbe Stunde Zeit, um mir Trick beizubringen – und danach öffne ich die Absperrungen und du verschwindest: Huuiii. Ich werde keine weiteren Fragen stellen. Rien. Ça va?«


      »Oui. Ça va«, sagt Danny lächelnd.


      Der Mann hält Wort. Vierzig Minuten später ist Danny auf freiem Fuß und fährt mit dem Taxi zur Sagrada Família.


      Barcelona rüttelt sich mit café con leche und frittierten Donuts aus dem Schlaf, mit dem Dröhnen des Verkehrs, dem Takt der Pendler und den früh aus den Betten gefallenen Touristen. Die Platanen leuchten weiß im herbstlichen Sonnenschein. Auf den Rollläden der Geschäfte und Restaurants scheint es mehr Graffiti zu geben, als Danny in Erinnerung hat, und er sieht auch mehr Müll und mehr Obdachlose, die ihre Sachen in prall gefüllte Plastiktüten durch den Morgen schleppen. Danny hat Barcelona als strahlend, farbenprächtig und energiegeladen in Erinnerung. Aber jetzt, da die Stadt die Nacht abschüttelt, wirkt sie alt und müde. Rauer. Oder spielt ihm die Erinnerung einen Streich?


      Eines ist ganz sicher neu: die zahllosen rot-gelb gestreiften Flaggen Kataloniens, die an den Balkonen hängen und unruhig in der Brise flattern.


      Danny fragt sich, wie es wohl sein wird, wenn er wieder zu der Zirkustruppe stößt. Was wird er zu Zamora sagen, zu Rosa – und zu den Clowns? Ihm ist so unwohl, dass sich sein Magen verkrampft.


      Und wie wird man ihn wahrnehmen? Als den trauernden Sohn des Mitbegründers der Truppe? Als einen Helden, frisch aus Hongkong von einer Entfesselungsnummer zurückgekehrt, bei der es um Leben und Tod ging? Oder einfach nur als einen lästigen Klotz am Bein?


      Oder wird es noch schlimmer?, denkt er. Vielleicht späht die Neunundvierzig schon die Vorstellung aus. Vielleicht hat es ein Mitglied der Truppe auf mich abgesehen. Gut möglich, dass ich mich in die Höhle des Löwen begebe. Tja, wenigstens ist der Überraschungseffekt auf meiner Seite. Man wird erst wissen, dass ich da bin, wenn ich tatsächlich erscheine, selbst wenn Laura eine Vorwarnung geschickt haben sollte … Ich muss einfach mutiger tun, als ich mich fühle.


      Das Taxi biegt um eine Ecke und Danny erblickt die Sagrada Família, deren Türme nach den reglosen Wolken zu greifen scheinen. Die Befürchtung, dass die Ausmaße des Bauwerks durch seine kindliche Erinnerung aufgeblasen worden sein könnten, verfliegt sofort. Die Kathedrale ist viel größer – verrückter! –, als er sie in Erinnerung hatte. Ein Gebirge aus Stein und Beton, das mit seinen unzähligen Skulpturen und Auskragungen die benachbarten Gebäude winzig klein wirken lässt. Ein Kran schwenkt seinen Ausleger über diese ewige Baustelle und der mächtige Steinquader, den er transportiert, schrumpft angesichts der Türme zu einem Krümel zusammen.


      Was für ein Veranstaltungsort! Genau richtig für die glanzvolle Wiedergeburt des Mysteriums. An einem Geländer hängt sogar ein langes Banner mit dem magischen Wort »MYSTERIUM« in mannshohen Lettern. Ein Anblick, bei dem sich Dannys Puls beschleunigt.


      Ich bin zurück, denkt er, tatsächlich! Die Aufregung scheint ihn wieder eingeholt zu haben. Oder liegt es an den Nerven, dass er Schwierigkeiten hat, das Kleingeld herauszuholen, um den Taxifahrer zu bezahlen?


      Danny steigt aus dem Taxi …


      … und als er sich umdreht, steht er plötzlich Darko Blanco gegenüber.


      Die silbergrauen Augen des Messerwerfers weiten sich, doch er wirkt nicht so verdutzt, wie man es hätte erwarten können. Dann zieht er die Augenbrauen hoch – als wollte er sagen, das Leben schreibt die schönsten Geschichten – und auf seinem zerfurchten, unrasierten Gesicht breitet sich ein Lächeln aus.


      »Danny. Was machst du denn hier?«


      Darkos Stimme mit dem leichten osteuropäischen Akzent klingt so vertraut, so offen, dass Danny das Gefühl hat, ein Gespräch wieder aufzunehmen, das nicht vor über einem Jahr, sondern erst vor wenigen Minuten unterbrochen wurde. Darko hat den schwarzen Koffer in der Hand, in dem er seine rasiermesserscharfen Wurfmesser transportiert. In der anderen Hand balanciert er ein Papptablett voller Kaffeebecher. Ein grüner Sittich saust über ihre Köpfe, sein Schrei zerreißt die Luft.


      »Ich habe gehört, dass ihr wieder zusammengefunden habt. Das wollte ich sehen«, stottert Danny.


      »Tja, wir sind noch etwas eingerostet. Du wirst Nachsicht mit uns haben müssen.«


      Mein Erscheinen überrascht dich nicht wirklich, wundert sich Danny. Andererseits hat sich der alte Darko noch nie leicht aus den Socken hauen lassen. Er war nur einmal wirklich erschüttert, und zwar nach dem Brand des Wohnanhängers, als er sich mit aschfahlem Gesicht in sich selbst zurückzog, tagelang schwieg und seinen Gedanken nachhing.


      Nun steht er im wehenden weißen Hemd da und mustert Danny, die schwarzen Stiefel fest auf den Bürgersteig gepflanzt.


      »Alles in Ordnung mit dir? Du wirkst etwas angespannt.«


      Danny, der möglichst schnell von der Straße verschwinden will, lässt den Blick über die Menschenmassen gleiten, die schon zu dieser frühen Stunde in die Sagrada strömen.


      »Wollen wir reingehen?«


      »Na klar«, sagt Darko. »Rosa hat echt miese Laune. Noch zwei Tage bis zur Premiere. Und Zamora scheint auch eine Laus über die Leber gelaufen zu sein.«


      »Sind alle dort?«, fragt Danny und nickt in Richtung des mächtigen Bauwerks. »Die Trapezkünstlerinnen? Und die Clowns …?«


      »Alle üblichen Verdächtigen«, antwortet Darko. »Natürlich bis auf deine lieben Eltern.« Er schüttelt seufzend den Kopf. »Und bis auf Jimmy Torrini, die Ratte. Ich rechne nicht damit, ihn jemals wiederzusehen.«


      »Ja, sehr unwahrscheinlich«, sagt Danny, der schnell das heikle Thema wechselt. »Aber alle anderen sind da?«


      »Ja, sogar Herzog«, sagt Darko, als hätte er Dannys Gedanken gelesen.


      »Woher wusstest du, dass ich gerade an Herzog gedacht habe?«


      »Du hast den Blick über den Bürgersteig schweifen lassen – als würdest du Ausschau nach einer kleinen, netten Person halten, also entweder nach Zamora oder dem Hund. Ich tippe auf den Hund, denn bei dem Gedanken an Zamora hättest du wohl anders aus der Wäsche geschaut.«


      Danny hatte vergessen, wie gut Darko in der »kalten Deutung« ist – fast so gut wie Dannys Vater. Ob er direkt in mein Inneres blicken kann?, fragt sich Danny. Es ist ihm auch nicht entgangen, dass ich angespannt bin. Vielleicht sollte ich ihm erzählen, was ich gesehen habe …


      Aber der Messerwerfer hat schon auf dem Absatz kehrtgemacht und geht an einer Schlange von Touristen vorbei, die auf die Öffnung der Kathedrale warten.


      In der Nähe des Eingangs recken mehrere zerlumpte Frauen Pappschilder in die Höhe und strecken jedem, der sich ihnen nähert, die Hand hin. Ihre Gesichter sind vor Hunger dunkel und verkniffen. Schmutzige, verwahrloste Kinder klammern sich an ihre Röcke. Menschen ohne Hoffnung.


      »Geben wir ihnen etwas?«, fragt Danny.


      »Wäre keine große Hilfe«, antwortet Darko Blanco, »aber ich habe ein großes Herz. Greif mal in meine rechte Tasche.«


      Eine der Frauen zerrt an Darkos Ärmel. Dann zieht sie zwei große Orangen aus ihrer Tasche, die sie im Gegenzug für ein paar Euro anbietet.


      »Gracias«, sagt Darko. »Kannst du kurz meinen Koffer halten, Danny?«


      Danny ist froh, denn wenn er den Koffer des Messerwerfers trägt, hat er eine Daseinsberechtigung. Damit hat er schon mal einen kleinen Rettungsanker in der Zirkustruppe. Vielleicht kann ich Frankie beim Aufbau helfen, denkt er. Mich nützlich machen.


      Darko, der das Tablett auf den Fingerspitzen der linken Hand balanciert, benutzt die freie Hand, um mit zwei Orangen in weiten, langsamen Bögen zu jonglieren. Auf den Gesichtern der Kinder breitet sich Lächeln aus.


      »Komm, Danny. Machen wir einen würdevollen Abgang – Hauptsache, ich lasse den blöden Kaffee nicht fallen …«


      Gut zwanzig Schritte entfernt steht eine Gestalt in einem grünen Mantel reglos in der Menschenschlange. In den Gläsern ihrer Sonnenbrille spiegeln sich die in der Luft kreisenden Orangen, Darko, Danny, der wuchtige Eingang der Kathedrale. Ihr kurzes, wasserstoffblondes Haar glitzert in der Sonne und sie lächelt leise, doch was sie zum Lächeln bringt, ist schwer zu sagen.

    

  


  
    
      


      SECHS
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      Warum die Lampe zu Bruch geht


      Sie betreten die riesige, strahlende Kathedrale.


      Das durch die Bleiglasfenster fallende Licht – in Lila, Violett, Hellgrün – enthüllt einen Innenraum, der einerseits an eine gotische Kathedrale, andererseits an den Tempel einer außerirdischen Religion in einem Science-Fiction-Film erinnert. An die Wände schmiegen sich Balkone und Wendeltreppen. Säulen wie Baumstämme schwingen sich in die Höhe und tragen einen Baldachin aus sandfarbenem Stein. Die Luft ist kühl und unbewegt.


      Eine Mischung aus Sorge und froher Erwartung beschleunigt Dannys Puls aufs Neue. Was du tun wirst, wenn du erwachsen bist, ist mir nicht so wichtig, Junge, sagte sein Vater oft, aber du musst mir versprechen, dass du den Mut hast, ein Daniel zu sein. Wenn du in die Höhle des Löwen musst, dann mit hoch erhobenem Kopf …


      Also reckt Danny das Kinn, tritt energisch auf, versucht selbstsicher zu wirken und Darkos lässigen Schritt nachzuahmen. Als würde er dazugehören.


      Am anderen Ende des Kirchenschiffs hat man einen großen Bereich provisorisch durch einen Sichtschutz abgetrennt.


      »Wir sind dort hinten«, sagt der Messerwerfer, der immer noch gekonnt mit den Orangen jongliert. Er hat keinen Tropfen Kaffee verschüttet. »Der beste Veranstaltungsort aller Zeiten.«


      Aber Danny hört ihm nicht richtig zu, sondern horcht auf etwas anderes …


      Und dann vernimmt er sie. Die Geräusche seiner Kindheit: das metallische Klirren und Klappern der Drähte, Seile und Karabinerhaken, die gegen das Gerüst knallen, und ernste und gemessene Stimmen, die von oben herunterschallen.


      Danny folgt Darko mit eiligen Schritten durch einen Spalt im Sichtschutz und betritt nach langer Zeit wieder die Welt einer Zirkustruppe, die sich auf eine Vorstellung vorbereitet. Er sieht sie alle, bevor sie ihn bemerken, denn sie stehen im hellen Schein der Bogenlampen:


      Zwei Trapezkünstlerinnen – die Zwillinge Izzy und Beatrice – baumeln hoch über dem Steinfußboden mit nach unten hängenden Haaren kopfüber an ihren scharlachroten Seilen. Unmittelbar über ihnen dreht Frankie Bee, der sich lässig auf das Gerüst stützt, mit energischem Griff eine Winde, wobei die an seinem Gürtel befestigten Karabinerhaken und Schlingen klirren. Unten steht Maria, die australische Trapezkünstlerin, die mit kräftigen, tätowierten Armen das Vertikalseil verankert und gleichzeitig besorgt und mit offenem Mund nach oben schaut, während sich der massige Björn im Hintergrund die Hände so ungestüm mit Kreidestaub einreibt, dass um seinen Dickschädel weiße Wölkchen aufsteigen. Aki und Joey machen Rücken an Rücken Dehnübungen und lassen den Bizeps spielen. Ganz in der Nähe beugt sich Billy unschlüssig über die Volumenpedale seiner Gitarre und streicht über seinen dichten Bart.


      Und hinter ihnen steht Rosa, die Hände in die Hüften gestemmt, und starrt Zamora an, als wolle sie seine Gedanken lesen. Der Major selbst steht da wie angewurzelt, das Handy gegen das eine Ohr gedrückt, im anderen Ohr seinen plumpen Zeigefinger.


      Das Aroma von Talkum und Kolophonium, von Schweiß und warmen Lampen erfüllt den Raum. All das ist so vertraut, dass es Danny zu überwältigen droht. Die Klänge der Vergangenheit, die Gerüche der Vergangenheit. Während der letzten achtzehn Monate hat sich nichts und niemand verändert. Nur ich selbst bin anders geworden, denkt Danny.


      Unfassbar, dass seine Eltern nicht plötzlich in diesen Raum treten – sein Papa hätte in die Hände geklatscht, um Ordnung in die Proben zu bringen, und seine Mama wäre stumm und leise lächelnd zu ihrem Platz an der Leiter gegangen und hätte dort auf ihr Stichwort gewartet. Aber das wird nicht mehr passieren. Nie wieder.


      »Wie durch Zauberhand«, sagt Darko über die Schulter. »Die Wiedergeburt des Mysteriums.«


      Dannys Magen krampft sich noch einmal zusammen. Ja – er hat ein Lächeln auf dem Gesicht, aber zugleich droht ihm übel zu werden. Zusammenreißen, denkt er. Ich hätte nie gedacht, dass ich noch einmal hier sein würde, hätte nie gedacht, dass ich noch einmal diese Geräusche hören, diese Menschen sehen würde …


      Eine kreischende Rückkopplung dröhnt aus der Lautsprecheranlage. Das bricht den Bann. Billy hebt entschuldigend eine Hand. »Verzeihung!«, ruft er. »Falsches Pedal.« Alle blicken auf, doch der Erste, der Danny sieht, ist Herzog. Seine Krallen klackern auf dem blanken Steinfußboden, als er bellend und mit wehenden Ohren durch die zukünftige Manege flitzt und dabei Maria anrempelt.


      »Blöder Hund! Stopf ihm das Maul, Darko.«


      Sie dreht sich um, weil sie wissen will, wohin Herzog rennt, und schreit auf. »Meine Güte«, ruft sie, »Danny ist hier!«


      Herzog springt mit den Vorderpfoten gegen Dannys Brust und versucht ihn abzulecken. Beatrice und Izzy, die Zwillinge, stoßen wie aus einem Mund einen Freudenschrei aus und gleiten an den Seilen nach unten. Rosa wirbelt herum, ihren gespitzten Lippen entweicht ein überraschtes »Oh!«. Zamora macht große Augen, lässt sein Handy links liegen und richtet den Zeigefinger auf Danny.


      Im nächsten Moment ist Danny von der ganzen Zirkustruppe umringt, wird mit Begrüßungen überschüttet und muss sich die Haare zerzausen lassen.


      »Mann, bist du groß geworden!«


      »Wie geht es dir?«


      Rosa drängelt sich durch die Menge.


      »Danny! Bello! Toll, dich zu sehen. Aber ich glaube, du warst ein sehr ungezogener Junge …«


      Danny bemüht sich allen zu antworten. Gleichzeitig versucht er die Reaktionen zu beobachten, vor allem die der Clowns.


      Doch alle scheinen sich aufrichtig über sein Erscheinen zu freuen. Sogar Aki ringt sich ein Lächeln ab, und Björn schüttelt ungläubig den Kopf und murmelt vor sich hin. Joey fährt sich durch die leuchtend roten Haare und nickt, als würde er sich selbst zustimmen. Muss einen klaren Kopf behalten, denkt Danny. Muss genau hinschauen, damit mir nichts entgeht, auch nicht der kleinste Hinweis. Aber es stürmen zu viele Eindrücke auf ihn ein.


      Und dann steht Zamora vor ihm.


      Im Gegensatz zu den anderen lächelt der Major nicht – stattdessen ist seine Miene wütend und so starr wie bei heftigem Gegenwind.


      »Mister Danny! Was, um Himmels willen, hast du dir dabei gedacht? Laura ist krank vor Sorge. Immerhin kann ich ihr jetzt sagen, dass du nicht auf Nimmerwiedersehen verschwunden bist oder von einem Auto überfahren wurdest …«


      »Major, ich …«


      »Sei still! Es war ein Fehler, einfach so abzuhauen, Danny. Ein schwerer Fehler!«


      »Ich bin doch gar nicht abgehauen. Ich hatte ein Ziel. Und das bist du!«


      »Darum geht es nicht, verflixt und zugenäht«, faucht Zamora und lässt den Blick über die anderen schweifen. »¡Carajo! Macht mal ein bisschen Platz, ja? Ich bin sein Patenonkel, und deshalb ist dies meine Sache. Ihr habt doch alle zu tun, also macht endlich weiter, verdammt!«


      Die anderen weichen mit hochgezogenen Augenbrauen zurück. Trotz Zamoras Wutanfall ist Danny geistesgegenwärtig genug, um zu bemerken, dass Joeys Lächeln wie auf Knopfdruck erlischt. Und dass Aki den Blick des Franzosen auffängt und kurz den Kopf schüttelt. Hatte dieser Blick vielleicht etwas Verschwörerisches? Sollte er eine Warnung sein?


      »Hörst du mir zu, Mister Danny?«, knurrt Zamora und umschließt Dannys Arm mit einem festen Griff. »Deine Eltern hatten Laura als deinen Vormund vorgesehen – nicht mich –, und das mit gutem Grund! Verstehst du?«


      »Und warum haben sie das schon vor ihrem Tod geregelt?«, gibt Danny zurück. Er hat die Nase voll, weil hinter seinem Rücken zu viel geschehen ist – all die Ausflüchte, die ganze Geheimniskrämerei. »Warum?!«


      Zamora, der nach Worten ringt, fuchtelt mit ausgebreiteten Armen. »Tja, Danny, weil sie … wussten, dass sie gefährliche Jobs hatten, und weil …«


      »Und warum hast du mir verschwiegen, dass sich die Truppe des Mysteriums wiedervereint?«


      Der Major weicht seinem Blick aus, presst die Zunge innen gegen seine Wange und versucht die Fassung wiederzugewinnen. Die Frage hängt zwischen den beiden in der Luft.


      »Tut mir leid, amigo. Tut mir echt leid. Ich war der Ansicht, dass es zu schmerzhaft für dich sein könnte – und einfach zu früh. Und wie du weißt, hat jeder von uns ein eigenes Leben, das weitergeführt werden will. Jeder muss seine Brötchen verdienen. Es dreht sich nicht alles um dich …«


      Nun ist es Danny, dessen Blick zur Seite zuckt. Diese Worte sitzen. Sie tun weh.


      »Nein. So habe ich das nicht gemeint«, ergänzt Zamora hastig. »Versteh mich nicht falsch. Ich wollte mich nicht aufregen, aber ich habe mir Sorgen gemacht! Seit Laura mich um drei Uhr früh angerufen hat! Ich war die ganze Nacht auf den Beinen. Ich muss sie sofort anrufen.«


      »Wir müssen reden«, flüstert Danny. »Und zwar dringend. Hier könnte es Probleme geben …«


      »Immer eins nach dem anderen, Danny. Zuerst muss ich deine panische Tante beruhigen. Außerdem brauche ich ein bisschen, um mich wieder einzukriegen, no?«


      Die anderen werfen Danny weiter neugierige, aber besorgte Blicke zu. Rosa, die einige Schritt entfernt steht, fährt sich mit einer Hand durch ihr dichtes kastanienbraunes Haar.


      »Weißt du was, bello?«, sagt sie. »Komm mit zu mir, bis der Major alles geklärt hat. Hungrig?«


      »Ich muss mit Zamora reden.«


      »Du gehst mit Rosa«, faucht der Major – dann wird seine Miene milder und er lächelt entschuldigend. »Danach reden wir.«


      Abgesehen von dem Blick, den Joey und Aki ausgetauscht haben, waren die Reaktionen der Zirkustruppe nicht weiter verdächtig. Danny spürt, wie sich die schlimmste Anspannung legt, doch in seiner Magengrube regen sich immer noch wirre Gefühle.


      Die Zirkusdirektorin führt ihn quer durch die Manege, über die vertrauten Berge aufgerollter Abspannseile, Befestigungen, Drähte und mit Kreide gemalte Markierungen an Stellen, die für die Vorstellung von Bedeutung sind. Rosa wirft einen Blick über die Schulter. »Bist du ganz allein gereist, bello? Das ist ja fast unmög …«


      »Kopf einziehen!«, brüllt Frankie von oben und schneidet ihr das Wort ab.


      Sekunden später ertönt ein lauter Knall. Ein Strahler hat sich aus der Schiene gelöst und ist im Sturzflug auf die Steinfliesen gekracht. Spiegelsplitter und Teile der Glühlampe sausen durch die Luft. Eine große Scherbe zischt dicht an Dannys Nase vorbei. Der Knall setzt sich wie die Detonation einer Bombe im riesigen Innenraum der Kathedrale fort, hallt von den Säulen und Wänden wider. Danny, der sich an die Explosion in der Schule erinnert, spannt instinktiv alle Muskeln an und macht sich auf alles gefasst. Doch es passiert nichts. Die Stille hält wieder Einkehr.


      Rosa sieht wutentbrannt zu Frankie auf, der ungefähr zehn Schritte vor ihr oben auf dem Gerüst steht und hinabschaut. Er hat den Mund vor Entsetzen weit aufgerissen.


      »Was zum Teufel soll das, Frankie?«


      »Oh Gott, ich weiß auch nicht. Ich hatte den Strahler ordentlich befestigt.« Er hebt entschuldigend eine Hand, aber Rosa schüttelt nur den Kopf und stapft in ihren knöchelhohen Dr. Martens über den Scherbenhaufen, wobei Splitter unter ihren Sohlen knirschen.


      »Idiota! Hätte mir den Schädel einschlagen können. Oder dem Jungen.«


      Dannys scharfer Blick zuckt von dem kaputten Strahler zu Frankie und wieder zurück.


      Das war haarscharf, denkt er – ein paar Schritte weiter und der Strahler hätte mich erwischt. Bei dieser Höhe und bei der Fallgeschwindigkeit … ich mag gar nicht daran denken. Aber vielleicht war es nur ein Unfall … Vielleicht.


      Frankie, dessen spiegelblanke Glatze im Licht glänzt, schaut auf ihn herab.


      »Tut mir echt leid, Junge. Kann manchmal gefährlich sein, der Zirkus …« Er winkt noch einmal entschuldigend und geht auf dem Gerüst ein Stückchen weiter.


      Vielleicht bin ich tatsächlich in der Löwengrube, denkt Danny. Und wenn du darin bist, fügte sein Vater damals hinzu, vergiss niemals, dass es oft ausreicht, dem blöden Löwen einfach eins auf die Schnauze zu geben.


      Die ersten Touristen schlendern durch die Kathedrale, und von dem Krachen des Strahlers angelockt, werfen ein oder zwei Besucher einen Blick durch den Sichtschutz.


      Eine Touristin hält inne und macht ein Foto.


      Der Junge starrt immer noch die Drahtkonstruktion an. Sie nimmt ihn sorgsam mit der Kamera ins Visier, drückt auf den Auslöser, steckt den Apparat wieder in eine Tasche ihres grünen Mantels und taucht dann in der Menge unter.

    

  


  
    
      


      SIEBEN
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      Warum sein Vater zu allem seinen Senf dazugeben musste


      Der Absturz des Strahlers hat Dannys überstrapazierte Nerven nicht gerade beruhigt.


      Während er von Rosa nach draußen zum Fuhrpark des Mysteriums geführt wird, der im Schatten der Kathedrale parkt, schaut Danny wieder zu den schwindelerregend hohen Türmen und den gelben Kränen auf, die sich langsam vor dem Himmel drehen. An einem von ihnen hängt immer noch der mächtige Steinquader.


      »Ich hoffe, du hast dich nicht zu sehr erschreckt, bello.«


      »Ach was. Alles bestens«, lügt er, denn er möchte abgebrüht wirken, um Rosa zu beweisen, dass er ein echter Zirkusmensch ist. Wie es in seinem Inneren wirklich aussieht, steht allerdings auf einem anderen Blatt.


      »Gut«, erwidert Rosa. »Mein kleiner Wohnwagen hat hier gerade noch einen Platz gefunden. Ich finde Hotels grässlich, und eine Zirkusdirektorin muss immer erreichbar sein. Um die Peitsche knallen zu lassen!«


      Danny ringt sich ein Lächeln ab. Er ist froh, dass es von allen Mitgliedern der Truppe ausgerechnet Rosa ist, mit der er zuerst zu tun hat.


      Sie scheint sich aufrichtig über das Wiedersehen zu freuen. Trotz ihrer knurrigen Art und der Bestandteile ihrer Nummer, die ihm stets Unbehagen bereitet haben (die Stricknadeln, der Fisch), hat sie ihm immer das Gefühl gegeben, zur Familie zu gehören. Während er ihr zum Wohnwagen folgt, erinnert er sich wieder daran, wie sie ihn damals, mitten in der Nacht, im Wagen mit den Requisiten fand und dann quer durch das eingeschneite Lager führte; er hatte das Buch der Fluchten seines Vaters unter dem Arm, und im Wohnwagen köchelte ihre Ribollita-Suppe auf dem Campingkocher und erfüllte die Luft mit ihren beruhigenden Aromen. Als der Alarm ertönte, eilten sie zu seinem Wohnanhänger, der lichterloh brannte, aber sie kamen zu spät, und danach …


      »Ich habe meine Tarotkarten gelegt«, sagt sie fröhlich, während sie die Tür ihres Wagens öffnet. »Habe ständig den unerwarteten Besucher aufgedeckt. Und jetzt bist du hier! Ich irre mich nie, bello.«


      Danny gleitet auf die Bank.


      »Rosa«, sagt er und überlegt sich die nächsten Worte sehr genau. »Was ist passiert? Nach Berlin, meine ich. Wie kommt es, dass ihr euch wieder zusammengetan habt?«


      »Hat dir Zamora nichts erzählt?«


      »So gut wie nichts.« Dies offen zuzugeben und einzugestehen, dass der Major ihn nicht eingeweiht hat, tut weh.


      Rosa zuckt mit den Schultern. »Ist eigentlich ganz banal. Der Tod deiner Eltern hat alle tief erschüttert und verstört. Wir wollten nicht so pietätlos sein, einfach weiterzumachen, als wäre nichts passiert. Deshalb haben wir die Truppe aufgelöst, und jeder ist seiner Wege gegangen. Darko ist in Berlin ins Geschäft eingestiegen. Offenbar mit großem Erfolg. Die Mädchen waren eine Weile bei Circa. Joey und Björn waren beim CirkVost, und Billy war mit Aki in Brooklyn … Aber sag mal – was war denn in Hongkong los? Du und eine Leiter und Zamora? Klingt verrückt!«


      »Das ist eine lange Geschichte«, antwortet Danny. Sonderbar, dass Rosa nicht auf die Entfesselung unter Wasser zu sprechen kommt. Ob sie nichts davon weiß?


      Die Zirkusdirektorin reißt ein Streichholz an und entzündet den Gaskocher, stellt den Kessel auf die blauen Flammen und wirft die Streichholzschachtel dann vor Danny auf den Tisch. Die Schachtel hüpft mit rasselnden Hölzchen auf ihn zu und bleibt so liegen, dass er den Aufdruck des grimmig dreinblickenden Tigers sehen kann. Das gestreifte Design ist sehr auffällig.


      »Ist einer von Javiers Clubs«, sagt Rosa heiter. »Das Tigressa, oben auf dem Hügel. Hübsch, hm?«


      »Javier?«


      »Erinnerst du dich nicht an ihn? Ein Schrank von einem Mann. Zamora und er waren früher wie Brüder.«


      Danny schüttelt den Kopf.


      »Tja, das Gedächtnis. Andererseits warst du noch sehr klein, als du ihn zuletzt gesehen hast. Er ist hier unser Agent.«


      Danny schüttelt den Kopf. Sagt mir nichts, denkt er. Außerdem spielt das jetzt keine Rolle! »Erzählst du mir, wie ihr wieder zusammengefunden habt?«


      »Tja, nachdem ein Jahr verstrichen war, haben Darko und Zamora sich E-Mails geschrieben. Dann haben sie mich aus meiner Coochie-Show geholt. Sie sagten, wir wären zu gut, um unsere Talente brachliegen zu lassen, und sollten wieder gemeinsam auftreten. Ich habe ihnen ans Herz gelegt, dich zu informieren, aber Zamora fand, dass wir damit noch warten sollten …«


      »Ich wünschte, er hätte es mir erzählt.«


      »Tja«, sagt Rosa, »wenn Wünsche Fische wären, hätte jeder von uns einen ganzen Schwarm, stimmt’s?«


      »Das hat Jimmy T immer gesagt.«


      Ein Schatten fliegt über Rosas Gesicht.


      »Armer alter Jimmy. Aber er ist ein Mitglied der Truppe, das nicht unbedingt dabei sein muss, schätze ich. Dein Vater hat damals richtig gehandelt.«


      In welcher Hinsicht richtig gehandelt? Jimmy packte einfach seine Sachen und verschwand. Danny spürt, wie sich seine Kiefermuskeln anspannen, als er die auf seiner Zunge liegende Frage unterdrückt. Kann nicht jeden Gedanken verfolgen, denkt er, sondern muss mich an das halten, was jetzt wichtig für mich ist – an die entscheidenden Dinge.


      »Darf ich dich noch etwas fragen?«


      »Aber immer.«


      »Ist dir an dem Abend, als meine Eltern starben, irgendetwas aufgefallen …«


      »Nein!« Rosa schüttelt heftig den Kopf. Doch sie beantwortet die Frage nicht, sondern fegt das ganze Thema vom Tisch.


      »Nein, Danny. Du musst endlich loslassen. Du MUSST. Denn andernfalls FRISST die Trauer dich auf. Ich weiß, wovon ich spreche!«


      »Aber meine Eltern waren immer super vorsichtig.«


      »Niemand ist gegen Fehler gefeit. Und manchmal hat man einfach Pech. Sowohl im Zirkus als auch im Leben. Ganz egal, wer man ist.«


      »Papa meinte immer, jeder sei seines Glückes Schmied.«


      »Dein Papa musste zu allem seinen Senf dazugeben, Danny. Bitte entschuldige. Aber manche Dinge geschehen einfach. Punkt.«


      »Ja, das sagt Tante Laura auch«, murmelt Danny, der seinen Vater einerseits verteidigen möchte und andererseits weiß, dass Rosa nicht Unrecht hat.


      Außerdem merkt er, dass ihre Stimmung umgeschlagen ist. Sie säbelt ein paar Scheiben Brot ab, klatscht Chorizo-Wurst und Käse darauf und schneidet das Sandwich dann in der Mitte durch. Ihre Bewegungen verraten, dass sie gereizt ist.


      »Ich wollte doch nur …«


      »Iss!«, sagt sie und setzt ihm das Sandwich vor. »Und vergiss den ganzen Mist, Danny. Das ist zu deinem Besten – und zum Besten aller anderen. Ich freue mich dich wiederzusehen, aber du solltest die Vergangenheit nicht wieder aufwühlen. Lass sie ruhen. Das ist für uns alle besser.«


      Besser für alle, abgesehen von mir, denkt Danny. Doch er weiß, was sich gehört, und beißt in sein Sandwich, um es sich mit Rosa nicht zu verderben. Außerdem wird ihm plötzlich bewusst, dass er einen Bärenhunger hat.


      Es klopft an der Tür und Zamora steckt den Kopf herein. Seine Miene wirkt entspannter, und als er sieht, wie Danny mit dem dicken Sandwich kämpft, lächelt er sogar.


      »Ich habe dir gerade einen Riesengefallen getan, Mister Danny. Habe wahrscheinlich dein Leben gerettet. Laura hätte dich am liebsten erwürgt.«


      Danny, der gerade noch einmal abbeißen will, hält erschrocken inne. Wie ist die Entscheidung ausgefallen?


      »Schick mich bitte nicht zurück …«, murmelt er.


      Zamora hebt eine Hand, eine beruhigende, besänftigende Geste. »Ich habe sie nicht nur beruhigt, amigo, sondern ihr obendrein noch die Zusage abgerungen, dass du bis zur ersten Vorstellung bleiben darfst. Sie ist nun der Meinung, dass dir hier nichts passieren kann. Danach holt sie dich ab. Da gibt es keine Diskussionen.«


      Ja! Danny atmet im Stillen auf. Seine Hoffnung hat sich erfüllt – sogar mehr als das!


      »Nichts passieren?«, fragt Rosa scharf. »Was soll das heißen?«


      »Unter unzuverlässigen Zirkustypen wie uns«, ergänzt Zamora hastig.


      Danny nickt und isst noch einen Happen des Sandwichs.


      »Und ich dachte, du wärst begeistert«, sagt Zamora und breitet leicht frustriert die Arme aus.


      »Bin ich ja auch.« Danny schluckt schwer. »Aber ich muss mit dir reden. Und zwar jetzt.«


      Rosa reißt den pfeifenden Kessel von der Gasflamme.


      »Wenn es unbedingt sein muss, kannst du dir den Vormittag freinehmen, Zamora. Wir checken sowieso nur die Technik. Am Nachmittag proben wir allerdings die ganze Vorstellung. Einschließlich deiner Kanone.«


      »Balle«, sagt der Major zu Danny. »Wir verkrümeln uns in einen meiner alten Schlupfwinkel im Gotischen Viertel. Und quatschen. Wir können auch den Laden für Zaubereibedarf aufsuchen, der dir so gut gefallen hat. Und danach wirst du in den Genuss des Privilegs kommen, einem meiner letzten Auftritte als menschliche Kanonenkugel beizuwohnen!«


      Sie kehren gerade durch die zukünftige Manege zurück, als Frankie die Strickleiter hinunterspringt. Obwohl er so massig ist, legt er in seinen Sneakers eine überraschend leichtfüßige Landung hin.


      »Will nur den kaputten Strahler wegräumen«, sagt er und schenkt Danny ein kurzes Grinsen. »Hoffe, du hast dich nicht erschreckt, Kurzer.«


      »Nein«, lügt Danny und behält Frankie genau im Auge.


      Der Monteur bückt sich und fischt einen glänzenden Karabinerhaken aus den Trümmern des Strahlers. Er betrachtet ihn eine Weile verwirrt, zieht schließlich die Mutter an und zerrt daran.


      »Weiß der Geier«, sagt er und wirft Danny den Karabinerhaken zu. »Nagelneu. Aber ich kann es nicht riskieren, ihn noch einmal zu verwenden – nicht nach einem solchen Absturz. Du hast immer gern mit den Dingern gespielt. Als kleines Kind.«


      »Danke.« Danny würde gern noch einmal darauf hinweisen, dass er kein kleines Kind mehr ist, verkneift es sich aber, weil er sich mit möglichst vielen Leuten gut stellen möchte. Jedes Mitglied der Zirkustruppe könnte den entscheidenden Hinweis oder Gedankenanstoß liefern, der das Rätsel am Ende doch noch löst. Er steckt den Karabinerhaken ein, ohne Frankie aus den Augen zu lassen.


      Der kahlköpfige Mann erwidert seinen Blick. »Hey, glotz mich nicht so an, Kleiner!«, sagt er lachend. »Wenn dein Papa das getan hat, bin ich immer ausgerastet!«


      Da heult eine weitere Rückkopplung aus dem Verstärker, und im nächsten Moment pulsieren die Klänge von Billys Gitarre in der riesigen Kathedrale. Sie dröhnen unheimlich und geheimnisvoll. Diese Mischung hätte Danny früher mit Vorfreude erfüllt – nun weckt sie eine ungute Vorahnung.
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      Warum Zamora sein Bier nicht bekommt


      Nach einer kurzen Fahrt mit der U-Bahn sind sie wieder mitten in der Innenstadt.


      Danny ist froh, endlich mit seinem Freund allein zu sein – aber das Gefühl des Verrats belastet ihn weiter. Wie konnte ihm der Major etwas so Wichtiges verschweigen? Die Wiedergeburt des Mysteriums! Ich muss versuchen die Sache abzuhaken, denkt Danny. Darf nicht zulassen, dass es unsere Freundschaft überschattet.


      Zamora hat jede Menge Fragen zu der nächtlichen Flucht aus Paris. Er scheint Danny durch seinen Wortschwall am Reden hindern zu wollen und wirft währenddessen immer wieder Blicke auf die anderen Fahrgäste in der U-Bahn. Als er Luft holen muss, nutzt Danny die Gelegenheit.


      »Ich muss dir unbedingt erzählen, was ich auf Lauras iPad entdeckt habe …«


      Zamora legt den Zeigefinger auf die Lippen und lässt seinen Blick durch den rappelvollen Wagen schweifen.


      »Warte noch einen momentito, Mister Danny. Ich habe die Ahnung, dass ich mir das besser bei einem starken café solo anhöre. Oder bei einem Bier.«


      »Na gut«, sagt Danny, der sich zusammenreißt, obwohl er es kaum erwarten kann, von dem Foto des toten Mannes mit den Punkten auf dem Rücken zu erzählen.


      Sie steigen aus, verlassen die U-Bahn-Station und überqueren die weite und offene Plaça de Catalunya. Die Fontänen der Springbrunnen tanzen im Wind. Danny genießt die kühlen Wassertröpfchen auf dem Gesicht. Die Sonne scheint, aber er kann spüren, dass schlechteres Wetter bevorsteht, denn er fröstelt im Schatten.


      Der Major schneidet eine Grimasse. »Das Bein, das ich mir früher mal gebrochen habe, tut weh. Bedeutet immer, dass das Wetter bald ungemütlich wird. Oder dass ich Pech haben werde!«


      »Du glaubst also auch, dass uns hier Ärger drohen könnte?«


      Der Major blinzelt mit zusammengekniffenen Augen in die Sonne.


      »Irgendetwas stimmt nicht. Aber ich weiß nicht, was. Achte auf deine Sachen – hier treiben sich viele Taschendiebe herum.«


      Sie schlängeln sich durch den dichten Verkehr, dann durch das Menschengewimmel in den Las Ramblas-Flohmarkt. Touristen recken Camcorder und Smartphones in die Höhe, um die Szenen für die Daheimgebliebenen festzuhalten, sie filmen die menschlichen Statuen, die von Kopf bis Fuß mit silberner oder goldener Farbe eingesprüht sind, die Tangotänzer und Flamencospieler, die sich zwischen Ständen mit Blumen in allen möglichen Farben und den Käfigen mit kreischenden Vögeln drängen. In diesem Umfeld fällt Zamora ausnahmsweise einmal nicht auf.


      Die Skulptur eines Dämons erwacht plötzlich brüllend zum Leben, er schlägt mit bronzefarbenen Flügeln und packt ein junges Mädchen, das erschrocken aufschreit … Alle anderen Leute müssen lachen. Danny und Zamora finden sich mitten in der Menge wieder, die vor dem Dämon zurückweicht – und eine Frau im grünen Mantel prallt gegen Danny.


      »Oh! ¡Lo siento!«, ruft sie entschuldigend, bevor sie wieder von der Menge verschluckt wird.


      Ganz in der Nähe gibt es zahlreiche illegale Händler, Immigranten aus Afrika, die in der Hoffnung auf gute Geschäfte Armbänder und Vogelpfeifen auf Decken ausgebreitet haben. Sie lächeln die vorbeitreibenden Menschen an – und halten währenddessen ängstlich Ausschau nach Polizisten.


      Zamora hat die Hände in den Hosentaschen vergraben.


      »Bisschen zu touristisch, no? Mein Barcelona ist das der Nebenstraßen. El Raval, das Gotische Viertel …«


      Danny hebt eine Hand. Er liebt es, wenn Zamora von seinen Jugendabenteuern erzählt … aber nicht gerade jetzt!


      »Major! Es geht um die Neunundvierzig. Ich glaube, dass sie hier sind. In Barcelona.«


      Zamora bleibt mitten im Menschengewimmel auf der Las Ramblas wie angewurzelt stehen.


      »Unmöglich. Das kann nicht dein Ernst sein.«


      »Doch, hundertprozentig. Darum bin ich hier.«


      Nachdem Danny diese Vermutung ausgesprochen hat, kommt sie ihm allerdings selbst ziemlich unwahrscheinlich vor – ja sogar etwas verrückt. Vielleicht ist meine Fantasie mit mir durchgegangen, denkt er. »Ich wollte nach Barcelona, weil ich mir Sorgen gemacht habe. Ich wollte mich vergewissern, dass du wohlauf bist.«


      Der Wind weht den fernen Klang eines Martinshorns herüber, und die illegalen Händler wirken auf einmal nervös, scheinen sich zu fragen, ob sie rasch alles zusammenpacken müssen oder noch ein paar Minuten riskieren können. Und links von ihnen, weiter hinten auf der Las Ramblas, ertönt plötzlich ein vielstimmiger, rhythmischer Sprechgesang, der im Lärm der vielen Menschen beinahe untergeht.


      Zamora legt den Kopf schief. »Die Neunundvierzig? Echt? Das kann nicht sein. Laut Ricard gibt es keinen einzigen konkreten Beweis für ihre Existenz.«


      »Ich habe ein Foto entdeckt, das eine Leiche auf einem Rummelplatz zeigt. Tibi-Irgendwas. Dem Toten wurde das typische Punktmuster der Neunundvierzig auf den Rücken gebrannt.«


      Der kleinwüchsige Zamora macht ein Gesicht, das Zweifel zum Ausdruck bringt – aber auch plötzliche Angst. »Tibidabo? Bist du sicher?«


      »So stand es in dem Artikel.«


      »Dann müssen wir noch vorsichtiger sein«, brummt Zamora. »Und du solltest wahrscheinlich aus Barcelona verschwinden …«


      »Nein, ich bleibe.«


      »Du solltest besser auf mich hören, Mister Danny. Deine Sicherheit hat oberste Priorität.«


      »Wir müssen herausfinden, was gespielt wird – das hat oberste Priorität!«, gibt Danny zurück.


      »Tja, ich weiß nicht recht. Laura möchte dich möglichst bald wieder bei sich haben. Aber ich kann mich umhören. Javier hat … äh … Verbindungen, die sich als hilfreich erweisen könnten.« Zamora bläst die Backen auf. »Das ist bestimmt kein Zufall – oder was meinst du?«


      Danny schüttelt den Kopf. Einerseits ist er erleichtert, weil Zamora seinen Verdacht nicht sofort vom Tisch wischt. Andererseits wird die Sache dadurch realer. Und bedrohlicher.


      Der aus zahllosen Kehlen aufsteigende Sprechgesang wird immer lauter. Allmählich schält sich eine Melodie heraus, und Zamora stellt sich auf die Zehenspitzen, um herauszufinden, was los ist. »Klingt wie eine Demo. Kannst du etwas sehen, Danny? Vielleicht sind es Unterstützer der Unabhängigkeit …«


      Er wird durch ein Martinshorn unterbrochen, das direkt hinter ihnen aufheult. Erschrockene Rufe setzen sich durch die Menge fort, und Danny wirbelt herum. Einer der Händler lässt einen Pfiff ertönen, und die illegalen Händler, in deren Augen blanke Angst steht, zurren ihre Decken samt Ware mit Bändern zusammen, die an den Ecken befestigt sind, werfen sie über ihre Schulter und tauchen in der Menge unter.


      »¡Carajo! Bereitschaftspolizei«, stöhnt Zamora. »Die hat uns gerade noch gefehlt.«


      Eine Phalanx von Polizisten mit schwarzen Helmen drängt sich durch die erschrockenen Touristen und Händler. Die Beamten stürmen rücksichtslos und mit gerecktem Schlagstock durch die Menge, um sofort gegen jeden vorgehen zu können, der ihnen Ärger zu machen droht. Ein chinesischer Tourist will die Polizisten mit dem Tablet filmen, aber kurz darauf fliegt er durch die Luft, und das teure Gerät knallt auf den Bürgersteig und zerbricht. Danny will dem Mann helfen, aber Zamora hält ihn zurück.


      »Bleib in Deckung«, sagt er. »Mit manchen dieser Bullen ist nicht gut Kirschen essen.«


      Die Polizisten preschen vorbei. Die Augen über den Tüchern, die die untere Gesichtshälfte der Beamten verhüllen, sind fest auf die fliehenden Händler gerichtet. Danny, der angesichts dieser unverhohlenen Aggressivität ein mulmiges Gefühl bekommt, weicht von der Straße zurück, versucht aber die Immigranten im Blick zu behalten – bis er ein Kribbeln am Hinterkopf spürt: Folge eines tierischen Instinkts – eines sechsten Sinnes –, der ihn vor einer drohenden Gefahr warnt.


      Er schaut sich um.


      Drei Bereitschaftspolizisten folgen mit einigem Abstand den anderen, bewegen sich langsamer, schauen sich in der Menge so lauernd um wie Wölfe auf der Pirsch. Als einer von ihnen Danny erblickt, dreht er sich um und ruft seinen beiden Kollegen etwas zu – und dann stürmen alle drei auf ihn zu. Angst und Entsetzen durchzucken den wie angewurzelt dastehenden Danny.


      »¡Mierda!« Zamora stößt ihn mit beiden Händen weiter und zwingt ihn so, sich in Bewegung zu setzen. »Lauf, Danny! Um Himmels willen, lauf!«


      Er wirbelt herum, um den Polizisten den Weg zu versperren – aber der vorderste rammt ihn so wuchtig mit der Schulter, dass er das Gleichgewicht verliert und der Länge nach auf den Asphalt knallt.


      Da erwacht Dannys Überlebensinstinkt. Er kämpft sich durch die Menge, die Bereitschaftspolizisten auf den Fersen. Seine Verfolger, deren Augen hinter den Visieren der Helme unangenehm entschlossen glitzern, haben ihn fast eingeholt, als er Schnelligkeit und Gelenkigkeit wiederfindet und die drei Männer abhängt, indem er sich rasant zwischen Touristen und Einkaufenden hindurchschlängelt, durch die Ramblas in Richtung Hafen und des dahinter liegenden Meeres rennt.


      Blitzschnell sieht er sich um. Wo steckt Zamora? Danny kann ihn nicht mehr sehen, und die schwarzen Helme tanzen nur zehn Schritte hinter ihm durch die Menge. Keine Zeit, auf den Major zu warten.


      Was mag die Polizei von ihm wollen? Es kann ja wohl kaum um sein Schwarzfahren gehen! Diese Razzia gilt den illegalen Händlern – oder der Demo oder was auch immer dort vorne los ist. Vielleicht haben sie es gar nicht auf ihn abgesehen?


      Doch ein weiterer Blick über die Schulter sagt ihm, dass er der Gejagte ist. Die Polizisten holen auf, sie stoßen mit ihren Schilden Leute zur Seite, stets mit einem dumpfen Knall, der die Protestrufe der studentisch aussehenden Typen zum Verstummen bringt, die sich ihnen in den Weg zu stellen versuchen.


      »Was« und »warum« sind jetzt total egal! Der vertraute Adrenalinschub schließt den Verstand kurz. Schneller, Danny.


      In der Ramblas drängen sich die Menschen dicht an dicht. Sie bieten zwar gute Deckung, erschweren es Danny aber gleichzeitig, Tempo aufzunehmen. Er tanzt von einem Fuß auf den anderen, gibt sich große Mühe, den verwirrten, teils panischen Touristen auszuweichen. Auf der Suche nach Freiraum streift er die Kante eines Blumenstandes und rennt gegen den Rücken eines dicken Mannes, der ihm versehentlich in die Quere kommt. So kann es nicht weitergehen – höchste Zeit, in die Seitenstraßen zu verschwinden.


      Er springt über eine Bank und flitzt nach links in eine schmale Gasse. Dort weicht der Sonnenschein tiefen Schatten, seine Schritte hallen laut auf dem Kopfsteinpflaster. Er kommt viel schneller voran, weil hier weniger Passanten unterwegs sind, hat aber keine Deckung und ist deutlich zu erkennen. Bei einem Blick über die Schulter sieht er die Silhouetten der schwarz uniformierten Männer. Sie bleiben kurz stehen – und stürmen dann in die dunkle Gasse. Die Angst zieht seinen Magen zusammen.


      Danny kennt Barcelona immer noch gut genug, um zu wissen, dass diese Seite der Ramblas aus einem Gewirr alter und enger Straßen besteht. Das Gotische Viertel. Einerseits kann man sich hier leicht verlaufen – andererseits eignet es sich hervorragend zum Abschütteln von Verfolgern. Vielleicht reichen seine zehn Sekunden Vorsprung aus, um in diesem Labyrinth ein paar Haken zu schlagen und unterzutauchen.


      Die Straße, durch die er gerade läuft, kommt ihm bekannt vor. Er biegt scharf nach rechts ab, hat es aber so eilig, aus dem Blickfeld seiner Verfolger zu verschwinden, dass er mit einem Fuß an der Bordsteinkante hängen bleibt und ins Stolpern gerät.


      Er breitet instinktiv die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten, aber weil er zu schnell ist, funktioniert das nicht mehr. Er macht sich auf den bevorstehenden Sturz gefasst. Doch der Aufprall bleibt aus.


      Vielleicht strecken die Zirkusgötter eine helfende Hand nach ihm aus.


      Vielleicht haben ihn seine Füße auch in eine vage erinnerte Richtung gelenkt, auf befreundetes Gebiet. Vielleicht hat er aber auch schlicht und einfach Glück …


      Zwei starke Hände packen ihn bei den Unterarmen, bremsen seinen Sturz ab, schwingen ihn wieder in die Senkrechte wie einen »Flieger« nach dem Absprung vom Trapez. Ein dröhnendes, sonderbar hohles Lachen erfüllt seine Ohren und drängt für Sekunden die Angst zurück, die ihn von Kopf bis Fuß erfüllt.


      »¡Bon dia!«


      Danny hebt den Kopf – und blickt direkt in die Augen eines Teufels.


      Für einen Sekundenbruchteil bildet er sich ein, er sei mit dem Kopf aufgeschlagen und hätte eine Gehirnerschütterung davongetragen – denn was da auf ihn hinabstarrt, ist eine riesige, rote Fratze mit Glotzaugen, grell geschminktem Mund und einer Miene, die wie erstarrt und unwirklich und geradezu albtraumhaft ist.


      »Kann ich dir helfen?«, dröhnt die Stimme aus dem Inneren des hohlen Kopfes. Dieser ist fast einen Meter hoch – und ragt über ihm auf.


      Danny schaut sich um, und da fällt der Groschen. Er steht vor El Ingenio – dem Laden für Zauber- und Theaterbedarf –, dessen Schaufenster mit Karnevalsmasken, Horror-Perücken, gemalten Masken für das Capgròs-Fest und Zauberutensilien vollgestopft ist. Wenn er an frühere Besuche in Barcelona zurückdenkt, gehört die Erinnerung an diesen Laden zu den schönsten – hier hatte er sein sorgsam gespartes Taschengeld innerhalb von fünf Minuten verpulvert. Die Rückkehr an diesen Ort verläuft allerdings unter ganz anderen Umständen …


      Die Stiefel der Polizisten donnern auf Danny zu, und er versucht sich aus dem Griff des Teufels zu befreien. Der Pappmachékopf lacht noch einmal und erbebt so heftig wie bei einem epileptischen Anfall …


      »¿No parla Catala …?«


      »Helfen Sie mir. Bitte!«


      Der Teufel, der merkt, wie verzweifelt Danny klingt, öffnet die Arme und lässt ihn los. Und als er den riesigen Kopf zur Seite dreht, erblickt er die Bereitschaftspolizisten.


      »¡Bastardos!«, knurrt er durch den Schlitz im knallroten Mund und stellt sich den heranstürmenden Männern entgegen, um die Gasse zu blockieren.


      »Los, Junge! Lauf!«


      Kurz darauf haben die Polizisten den Mann mit der Teufelsmaske erreicht. Einer prallt gegen ihn und wird durch die Wucht des Zusammenstoßes gegen eine Steinmauer geschleudert, aber der nächste schlägt den Mann so heftig ins Kreuz, dass dieser wankt, und lässt den Schlagstock dann mit voller Wucht auf den riesigen, blutroten Kopf niedersausen, den er regelrecht halbiert.


      Dieses unwirkliche, schockierende Bild bremst die Polizisten für wenige, aber entscheidende Sekunden, und Danny packt die Gelegenheit beim Schopf. Er saust mit immer längeren Schritten durch die dunkelblauen Schatten der Gasse, ermutigt durch das Eingreifen des »Riesen«, doch in dem Bewusstsein, dass er die Polizisten noch längst nicht abgeschüttelt hat.


      Hier sind die Straßen so schmal, dass sie für den Autoverkehr gesperrt sind. Die metallenen Rollläden, mit denen viele Läden und Cafés zu dieser Stunde noch gesichert sind, verstärken den Hall der Stiefel seiner Verfolger. Danny hetzt über eine verstopfte Kreuzung in eine weitere enge Gasse und steht plötzlich wieder im hellen Sonnenschein.


      Er läuft über einen in Licht gebadeten Platz. Auf allen Seiten stehen elegante gelbe Gebäude und Palmen, deren kahle Stämme lotrecht zwischen den Steinplatten aufragen. Vor dem Hintergrund des Himmels wirken ihre Blätter wie lange, dunkle Schlitze.


      Wohin? Wohin jetzt?!


      Bis auf einige Menschen, die ihren morgendlichen Kaffee trinken, ist der Platz leer. Zwei Obdachlose wühlen in einem Mülleimer und – am anderen Ende stehen zwei Polizisten in normaler Uniform.


      Hinter Danny erklingen die Rufe der Verfolger. Wäre zu riskant, den Beamten alles zu erklären, denkt Danny, und ich kann nicht nach rechts abbiegen – das würde mich in die Ramblas und damit zu den anderen Bereitschaftspolizisten zurückführen. In der Stille des Platzes vernimmt er wieder den rhythmischen, immer lauter werdenden Sprechgesang. Es ist die gleiche Melodie, wenn auch schneller – als würde sie auf einen Höhepunkt zustreben. Sie ertönt links von ihm, ist aber näher als zuvor.


      Warum nicht? Keine Ahnung, was dort los ist, aber vielleicht kann ich untertauchen.


      Die Streifenpolizisten sind mittlerweile auf Danny aufmerksam geworden und kommen zwischen den Palmen auf ihn zu. Einer setzt eine Trillerpfeife an die Lippen. Und als der andere sieht, dass Danny Fersengeld gibt, nimmt er die Verfolgung auf.


      »¡Para! Policía!«


      Aber sie sind zu langsam.


      Danny ist schon auf und davon, flitzt durch eine weitere tunnelartige Straße. Er hat keine Zeit, sich eine Strategie auszudenken. Ihm bleibt nur die Wahl zwischen Flucht und Kampf – und bei einem Kampf würde er bestimmt den Kürzeren ziehen. Immerhin ist er wieder fit. Sowohl Beine als auch Herz sind noch lange nicht ausgepumpt. Er hat oft gemeinsam mit den Khaos Klowns und den Trapezkünstlerinnen geschwitzt, Dehnübungen gemacht, Ausdauer und Kraft trainiert – all das kann er jetzt abrufen. In Ballstone schlummerten diese Reserven, wenn er wieder einmal bedrückt auf dem schlammigen Fußballplatz stand. Jetzt durchströmt ihn alles – die Kraft in den Beinen, die Haltung, das Gleichgewicht … Es fühlt sich gut und richtig an.


      Vor ihm öffnet sich noch ein strahlend heller Platz, auf den unzählige Menschen strömen. Fast alle sind ähnlich gekleidet, sie tragen weite weiße Hemden, die mit einer roten Schärpe gegürtet sind. Der Gesang ist lauter, dröhnt durch die Gasse. Hohe Flötentöne begleiten ihn, und ein anfeuernder Takt wird auf einer Trommel geschlagen. Touristen eilen mit Smartphone und Videokamera in die gleiche Richtung. Offenbar handelt es sich nicht um eine politische Demo, sondern um irgendein Spektakel.


      Danny stürmt auf den Platz – und sitzt in der Falle.


      Der Platz quillt über von Menschen, die zu einer undurchdringlichen Masse von Körpern verschmolzen sind. Die Musik ist laut, sie wird immer schneller und eindringlicher, und die Menschenmenge singt wie aus einer Kehle. Danny muss einsehen, dass es kein Durchkommen gibt, und zum ersten Mal droht ihn die Panik zu lähmen.


      Er dreht sich in der Hoffnung um, seine Verfolger abgeschüttelt zu haben – aber das Glück ist nicht auf seiner Seite. In den Schatten erkennt er dunkle Gestalten – die behelmten Männer sind ihm weiter auf den Fersen.


      Als sie feststellen, dass ihre Beute in der Falle sitzt, drosseln sie ihr Tempo zum Trott, drängeln sich an den Schaulustigen vorbei, kommen Schritt für Schritt näher, Schlagstöcke in den Händen.

    

  


  
    
      


      NEUN
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      Warum Danny springen muss


      Danny fährt herum, lässt seinen Blick über den Platz fliegen. Sein Atem geht stoßweise, er steht unter Strom. Muss doch einen Ausweg geben, denkt er.


      Das Menschengewirr ist undurchdringlich. Alle blicken in die gleiche Richtung, starren auf eine Stelle ganz vorn in der Ecke, lassen sie nicht aus den Augen, sind wie gebannt von dem, was sich dort abspielt. Erst jetzt hebt Danny den Kopf und begreift, was die Aufmerksamkeit erregt.


      Eine menschliche Pyramide erhebt sich im Sonnenschein über der wogenden Menge. Ihre Basis besteht aus einem Ring von zwanzig Männern, die auf allen Seiten von zahllosen anderen Menschen gestützt werden. Die nächsthöhere Ebene wird von fünf Männern gebildet, die übernächste von vier. Auf diesen balancieren drei kleinere und leichtere Personen – vermutlich Jugendliche –, die das Grundgerüst für die Spitze bilden. Inzwischen wird aus Leibeskräften und mit fast hypnotischer Wirkung gesungen, und die Menge drängt gegen die Basis der Pyramide, als wolle sie ihr Kraft spenden. Die drei ganz oben stehenden, schwankenden Jugendlichen haben einander untergehakt, um sich in der schwindelerregenden Höhe gegenseitig zu stützen. Sie sind nur eine Armlänge von dem Balkon eines vierten Stockwerks entfernt.


      Und die Turner der vorletzten Ebene klettern gerade zur Spitze hinauf.


      Danny dreht sich um. Hinter ihm schlägt einer seiner Verfolger auf einen jungen Mann ein, der es gewagt hat, ihm den Weg zu versperren. Ein hässlicher Vorgeschmack auf das, was ihn selbst erwartet, falls sie ihn schnappen. Ihre Schlagstöcke sausen blitzend durch die Luft.


      Dannys Mund ist wie ausgedörrt – doch ihm kommt eine Idee, und nachdem sie in seinem Kopf Gestalt angenommen hat, gibt es kein Zurück mehr. Sie ist wahnsinnig und brillant zugleich – der Fluchtweg eines Artisten. Andererseits unterscheidet sich sein Plan nicht wirklich vom Erklettern der Abspannseile im Zirkuszelt. Und außerdem stand er schon einmal oben auf einer menschlichen Pyramide aus drei Ebenen – damals war er zwar mit einem Seil gesichert, aber er stand felsenfest. Er fiel nicht einmal, als Joey ihn absichtlich ins Wanken brachte …


      Danny packt die Schärpe des vor ihm stehenden Mannes, stemmt seinen Fuß in dessen Rücken und klettert auf die Schultern. Dann eilt er in seinen Turnschuhen über die dicht gedrängten, stöhnenden und protestierenden Menschen, die die menschliche Pyramide stützen. Die Musik wird noch schneller, spornt die Menge zu einer neuen Anstrengung an und gibt Danny neuen Mut – vielleicht gelingt es ihm ja doch, das Unmögliche zu schaffen. Schließlich braucht jeder Auftritt Begleitmusik.


      Muss er überhaupt bis ganz oben klettern? Vielleicht kann er dieses Meer aus Menschen einfach überqueren und in der dahinter liegenden Straße verschwinden. Er richtet den Blick nach vorn, vorbei an der menschlichen Pyramide, und sieht in der Gasse weitere Polizisten. Er hat also keine Wahl. Und im tiefsten Inneren ist er froh. Er will es auf jeden Fall probieren, wird von einer Mischung aus Angst und Aufregung über diese Straße aus Schultern, Armen und Rücken getrieben. Wer kann mich jetzt noch aufhalten?, denkt er – und erreicht den Fuß der eigentlichen Pyramide.


      Irgendjemand brüllt ihn an, aber er ist schon auf dem Weg nach oben, macht es so, wie er es bei den letzten drei Kletterern beobachtet hat, hält sich an den Schärpen fest und benutzt die Hüften der anderen Turner als Tritte. Die Pyramide schwankt, als er die zweite Ebene erklimmt – pendelt sich aber wieder ein –, und er steigt auf den Rücken eines kräftig gebauten Mannes, der den schwitzenden, um ihr Gleichgewicht kämpfenden Männern der dritten Ebene etwas Ermutigendes zuruft. Einer von ihnen erblickt Danny. Er schaut verwirrt drein und will etwas einwenden, schließt den Mund aber gleich wieder – vielleicht wegen der Entschlossenheit und der Verzweiflung, die in Dannys braunen und grünen Augen liegen – und nickt dann zustimmend.


      Danny schaut nach unten. Es kommt ihm schon sehr hoch vor, aber der Anblick der unten stehenden, geballten Masse wirkt beruhigend. Ein Sicherheitsnetz aus Menschen. Er tritt erneut in eine dicke rote Schärpe, stemmt sich auf einer weiteren Schulter hoch, lässt noch einen Kopf unter sich zurück. Auf der anderen Seite klettert ein kleiner Junge mit einem knallroten Sturzhelm und einer Fahne zwischen den Zähnen langsam, aber sicher nach oben – er soll die Spitze dieser menschlichen Pyramide bilden, doch Danny ist schneller. Er überholt den verblüfften Jungen, wenn auch mit Gewissensbissen, weil er ihm den Triumph, als Erster die Spitze zu erreichen, raubt. Aber es muss sein, und für ihn ist die Sache wichtiger. Fast oben angekommen …


      In diesem Moment gerät die Pyramide ins Wanken, neigt sich zu den Häusern. Danny gerät aus dem Tritt, hängt gefährlich schief über dem Abgrund, klammert sich mit beiden Händen am Gürtel eines drahtigen Jugendlichen fest, der auf der vorletzten Ebene steht. Die ganze Pyramide stöhnt wie aus einem Mund, als sie durch eine gemeinsame Anstrengung versucht, das Gleichgewicht wiederzugewinnen. Ein Ruf des Entsetzens entfährt den Zuschauern. Im nächsten Augenblick fasst Danny wieder Tritt und erklimmt die oberste Ebene.


      Er reckt den Kopf, um einen Blick auf den Balkon des vierten Stocks werfen zu können. Dort drängen sich junge Leute, die filmen, jubeln, lachen – in greifbarer Nähe. Danny sieht kurz in die Tiefe, dann gibt er den Menschen auf dem Balkon durch einen Wink zu verstehen, dass sie zurückweichen sollen – nimmt all seine Kraft zusammen und springt. Während dieses Sekundenbruchteils kann er nur hoffen, alles richtig gemacht und sich nicht verschätzt zu haben. Wie oft hat er jemanden sagen hören, das Herz schlage bis zum Hals. Nun weiß er, wie sich das anfühlt.


      Sein Schienbein knallt gegen das Balkongeländer, dann purzelt Danny mit schlenkernden Armen und Beinen mitten zwischen die Studenten. Unten erklingt lauter Jubel – doch der gilt nicht ihm allein. Als man Danny auf die Beine hilft, sieht er den Jungen, der triumphierend auf der Spitze der Pyramide steht und die Flagge Kataloniens schwenkt. Sekunden später gleitet er wieder nach unten, und das ganze Gebilde löst sich auf, wird so rasch wie möglich abgebaut. Dannys Blick gleitet über das Menschengewirr. Die schwarzen Helme sind nicht zu sehen. Wo mögen sie stecken?


      Er hört die Stimmen von Amerikanern.


      »Hey, Mann, das war echt cool«, sagt ein Mädchen und klopft ihm auf den Rücken. »Warum trägst du kein Kostüm?«


      »Ich gehöre eigentlich nicht dazu …«, stottert Danny, dessen Blick noch auf den Platz gerichtet ist. Vielleicht haben seine Verfolger durchschaut, was er vorhatte. Vielleicht sind sie bereits zu diesem Haus unterwegs.


      »Junge, das war das beste castell, das wir in diesem Sommer gesehen haben«, lobt ein anderer Student. »Acht Ebenen – und ich habe noch nie jemanden von der Spitze springen sehen.«


      Danny nickt, dann drängelt er sich an seinen Bewunderern vorbei, flitzt in das Wohnzimmer und sucht verzweifelt nach der Wohnungstür.


      Ich muss mich beeilen, denkt er. Sie wissen bestimmt, in welchem Haus ich bin. Gut möglich, dass mir nur wenige Minuten bleiben.


      Er findet sich in einem eleganten Treppenhaus wieder. Ein Fahrstuhlschacht verschwindet unten in den Schatten. Wenn die Polizisten schon vor der Tür lauern, bin ich erledigt, denkt er, aber sie rechnen sicher nicht damit, dass ich weiter nach oben gehe – das hat schon in Hongkong funktioniert. Und die Abstände zwischen den Häusern sind hier so klein, dass ich nicht einmal eine Leiter brauche! Ich habe Joey oft genug bei solchen Sprüngen zugeschaut …


      Er hetzt die Holztreppe mit großen Sprüngen hinauf und horcht dabei angestrengt auf Schritte im Treppenhaus, kann aber nur das hastige Trappeln seiner Turnschuhe hören. Während dieser kurzen Atempause muss er an Zamora denken. Wie mag es dem Major ergangen sein? Ob man ihn gerade in einem Einsatzwagen verprügelt? Oder liegt er bewusstlos und blutend auf einem Bürgersteig? Hoffentlich geht es ihm gut, denkt Danny. Denn ohne ihn bin ich aufgeschmissen.


      Der Antrieb des Fahrstuhls beginnt zu surren, dann saust die verglaste Holzkabine neben ihm in die Tiefe. Könnte Teil einer Entfesselungsnummer sein, schießt es Danny durch den Kopf, aber der Fahrstuhl wurde bestimmt von seinen Verfolgern gerufen. Nichts wie weg, hätte Sing Sing jetzt gesagt. Er wünscht sich kurz, sie an seiner Seite zu haben – nicht nur wegen ihrer Kung-Fu-Künste, sondern auch wegen der Energie, die in ihrem Blick liegt, und wegen ihres zähen Überlebenswillens. Ich werde ihr alles erzählen, denkt er – eines Tages werde ich ihr erzählen, was heute passiert ist, und dann wird sie auf ihre typische Art darüber lachen. Dieser Gedanke verleiht seinen Beinen neue Kraft.


      Das prächtige Treppenhaus endet plötzlich vor einem Absatz, an dessen Ende eine schmale Stiege zu einer Dachterrasse führt. Durch das Fenster der Terrassentür erblickt Danny ein Chaos aus Fernsehantennen, zerbröselnden Blumentöpfen, auf der Leine trocknender Wäsche und billigen Plastikmöbeln.


      Verdammt. Abgeschlossen.


      Der Fahrstuhl fährt jetzt wieder nach oben, und die dumpfen Stiefeltritte auf der Treppe sind ein sicheres Zeichen, dass er nicht mehr viel Zeit hat.


      Mit zitternden Fingern greift er nach den Dietrichen seines Vaters, die er um den Hals trägt, wählt die Rake aus und führt sie in das Schloss ein. Er zieht sie hin und her, betätigt gleichzeitig die Türklinke und drückt. Bei einem solchen Schloss braucht man den Spanner eigentlich nicht. Na los. Komm schon! Die Schritte ertönen nur noch ein oder zwei Stockwerke unter ihm. Warum geht das blöde Schloss nicht auf? Alle Stifte sind oben, das kann er spüren, sie bieten keinen Widerstand mehr, das Schloss müsste also …


      Er drückt noch einmal gegen die Tür, dann macht er einen Schritt zurück, um mit aller Kraft gegen die Klinke zu treten …


      … und die Tür schwingt lautlos nach innen auf.


      Wahrscheinlich war sie gar nicht abgeschlossen, denkt er, während er hindurchflitzt. So etwas passiert immer, wenn man es zu eilig hat. Man übersieht das Offensichtliche.


      Er sucht sich einen Weg über das Dach, huscht gebückt unter der im Wind wehenden Wäsche durch, bis er ein niedriges Geländer erreicht. Da ist noch eine Dachterrasse, nur wenige Schritte entfernt. Dahinter erstreckt sich das Auf und Ab einer Dachlandschaft aus Ziegeln und Schornsteinen, Balkonen und Terrassen – durchzogen von den dunklen Abgründen der Gassen des Gotischen Viertels. Danny bleibt keine Zeit für besondere Tricks. Er kann nicht einmal alle Risiken abschätzen – denn seine Verfolger haben ihn fast eingeholt. Er muss einfach losrennen und improvisieren.


      Er nimmt vier Schritte Anlauf, setzt einen Fuß auf das rostige Geländer und springt mit aller Kraft, verwandelt Schnelligkeit in Sprungkraft. Er schwebt für eine Sekunde in der Luft, kann hören, wie der Wind in seinen Ohren saust, und landet dann – Uuuuff! – auf dem niedrigeren Nachbardach. Seine Knie und Fußknöchel schmerzen, aber er findet das Gleichgewicht wieder und dreht sich um.


      Schwarze Helme glitzern in der Sonne, als die Männer zum Geländer eilen. Was sie rufen, klingt bösartig und frustriert zugleich.


      »¡Para!«


      »¡Bastardo!«


      Danny verliert keine Zeit. Er rennt ein Ziegeldach hoch, als wollte er zum blauen Himmel auffliegen, schwingt sich über den First und schlittert auf der anderen Seite hinunter. Unten rollt er sich ab, kommt auf die Beine und läuft ohne Pause über eine weitere Dachterrasse, an deren Ende er über den schmalen Abgrund einer Straße springt. Dieses Mal blickt er kurz in die Tiefe, sieht winzige Gestalten in der Gasse – und wünscht sich, nicht hingeschaut zu haben.


      Rechts von ihm befindet sich eine Feuerleiter. Danny stemmt die Hände auf das glatte Geländer, schwingt sich hinüber und landet mit einem Krachen auf einem Metallbalkon. Von dort ist das nächste, tiefer liegende Dach nur einen Katzensprung entfernt. Er rennt mit ausgebreiteten Armen über einen Bogen, der eine breitere Straße überspannt, und erreicht auf der anderen Seite den schrägen Strebepfeiler eines mittelalterlichen, aus winzigen Backsteinen erbauten Hauses, dessen Dach in gefährlich schiefen Winkeln zu einem Türmchen hinaufführt.


      Berauscht von der eigenen Geschicklichkeit und der Begeisterung darüber, jedes Hindernis überwunden zu haben, hat er seine Verfolger fast vergessen! Er müsste sie jetzt endgültig abgehängt haben – sie können ihm unmöglich auf seinem waghalsigen Weg gefolgt sein. Er gleitet durch ein offenes Fenster auf eine Wendeltreppe – auf der er nach unten hetzt, ohne zu verschnaufen, ganze drei Stockwerke, bis er auf einen schattigen Innenhof gelangt. Menschen stehen Schlange, um das hinter ihm liegende Museum zu besuchen, und ein paar drehen sich neugierig nach dem keuchenden Jungen um, der an einer Wand lehnt.


      Nach der Flucht über die Dächer hämmert Dannys Herz wie wild. Wie lange mag sie gedauert haben? Auf keinen Fall mehr als zehn Minuten. Während er wieder zu Atem zu kommen versucht, wird ihm plötzlich mit aller Macht bewusst, wie anstrengend seine Flucht, wie groß seine Angst vor den Verfolgern und wie gefährlich die Besteigung der menschlichen Pyramide war. Ihm dreht sich der Magen samt Rosas Sandwich um. Seine Beine zittern.


      Und er begreift, dass er sich übergeben muss.


      Ein Schild zu den Toiletten. Ein Pfeil. Er schafft es gerade noch in die Kabine, bevor sein Körper entscheidet, dass er, sollte es tatsächlich um das blanke Überleben gehen – um Flucht oder Kampf –, keine Zeit für die Verdauung von Essen hat, sondern den Magen ebenso gut entleeren kann. Über die Kloschüssel gebeugt wartet Danny darauf, dass seine Magenkrämpfe abflauen.


      Warum hatten es die Bereitschaftspolizisten ausgerechnet auf mich abgesehen?, fragt er sich. Bedeutet das, dass die örtliche Polizei von der Neunundvierzig unterwandert wurde? Gut möglich. Und wenn das stimmt, dann wissen sie offenbar, dass ich in Barcelona bin. Ein Mitglied der Zirkustruppe muss ihnen einen Tipp gegeben haben.


      Sein Magen krampft sich erneut zusammen – er beugt sich tief über die Kloschüssel –, aber er hat alles erbrochen. Sein rechter Fußknöchel schmerzt, und er spürt, dass er am Schienbein blutet. So viele Leute sind hinter mir her, denkt er. Und es gibt so vieles, das ich nicht verstehe … Er fühlt sich plötzlich winzig klein und schrecklich allein, wünscht sich, dass Zamora bei ihm wäre. Er hat mir den Neustart des Mysteriums verheimlicht, aber das ist jetzt egal, denkt Danny. Ich hätte nicht sauer auf ihn sein dürfen, denn er gibt sein Bestes. Ich wüsste nur gern, warum ich immer wieder auf so viele Rätsel stoße.


      Die Vergangenheit reicht bis in die Gegenwart, pflegte Darko zu sagen. Was auch immer passiert ist, es packt uns im Hier und Jetzt. Aber wo liegt der Ursprung dieser Geschichte? Ist es der Brand? Die sabotierte Entfesselungsnummer im gläsernen Wassertank? Oder hat es noch früher begonnen, damals, als sein Vater die falsche Person eingestellt hat, den falschen Fuffziger? Oder gar bei der Gründung der Truppe? Je länger die Wurzel allen Übels zurückliegt, desto schwieriger ist sie zu finden.


      Danny kommt wankend auf die Beine. Er greift in die Tasche, um sein Handy herauszuholen – aber es ist weg! Da ist nur der blöde Karabinerhaken. Habe es wohl verloren, als ich auf die menschliche Pyramide geklettert bin – oder als ich ins Stolpern geriet und dem Teufel in die Arme fiel.


      Er flucht und tritt genervt gegen die Klotür, was die Wunde an seinem Schienbein pochen lässt.


      Er stellt den rechten Fuß auf das Waschbecken und krempelt die Jeans hoch. Ein langer, stark blutender Schnitt. Danny säubert die Wunde mit einem angefeuchteten Papierhandtuch und verbindet sie dann mit einem zweiten. Schnitte und Prellungen zählen nicht – das war von Anfang an das Motto aller Artisten, die im Mysterium auftraten. Die größte Angst galt verstauchten Fußknöcheln, ausgekugelten Schultern und Rückgratverletzungen – alles, was die Karriere gefährdete. Vor solchen Unfällen fürchteten sich alle, ob Männer oder Frauen – am schrecklichsten war die Vorstellung, dass man sich daraufhin einen normalen Job suchen musste! Deshalb wischt man einen Schnitt einfach ab. Schwamm drüber.


      Danny spritzt sich mehrmals kaltes Wasser ins Gesicht und spült den Mund aus. Danach stemmt er beide Hände auf den Rand des Waschbeckens und betrachtet sein Spiegelbild lange und sehr gründlich. Ein Auge grün, das andere braun, doch beide funkeln entschlossen – Zwillingsfeuer, die immer noch brennen.


      Danny zwingt sich, sein Spiegelbild anzulächeln, um die Angst zu vertreiben, die ihm entgegenblickt. Ich finde heraus, was gespielt wird, ganz gleich, wie weit diese Geschichte und ihre Ursprünge zurückreichen, denkt er. Ich entlarve den Verräter im Mysterium – oder in dessen Umfeld.


      Und vielleicht bekomme ich ja die Chance, dem Löwen eins auf die Schnauze zu geben.

    

  


  
    
      


      ZEHN
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      Warum man nichts Amateuren überlassen darf


      Ganz in der Nähe schlängelt sich La Loca durch eine der finstersten Gassen. Sie zieht den hellgrünen Mantel aus und stülpt ihn von außen nach innen – dann streift sie ihn wieder über ihre Schultern. Eine schnelle und einfache Verkleidung, denn jetzt ist er schwarz. Sie streicht nachdenklich über ihre kurzen Haare.


      Vor zwei Minuten hat sie Danny ganz kurz gesehen, als dunkle Gestalt, die hoch oben über die Gasse sprang, Arme und Beine für die Landung gespreizt. Im nächsten Moment war er wieder verschwunden.


      Nicht übel, denkt sie. Gar nicht übel. Der Junge hat diese Idioten abgehängt, als sie glaubten, ihn in die Ecke gedrängt zu haben. Sehr clever. Und mutig. Sie beginnt zu begreifen, warum ausgerechnet sie von der Neunundvierzig mit diesem Job beauftragt wurde. Wenn sie Achtung vor der Zielperson hat, kann es passieren, dass es ihr nicht ganz so leicht fällt, den Auftrag zu erledigen – andererseits respektiert sie die Menschen, die sie ins Jenseits befördern soll, nur in den allerseltensten Fällen.


      Sie zieht ein Handy aus der Tasche und drückt auf eine Kurzwahltaste. Jemand meldet sich zögernd auf Spanisch.


      »Ihre Jungs haben die Sache verbockt«, sagt sie auf Englisch.


      »Was?«


      »Amateure. Ab jetzt übernehme ich. Pfeifen Sie alle anderen zurück. Ich will, dass mir niemand ins Handwerk pfuscht, außer ich gebe den Befehl dazu. Haben Sie mich verstanden?«


      »Selbstverständlich.«


      »Ich erledige das. Ich habe alles im Griff.«


      Sie beendet das Gespräch und geht mit raschen Schritten davon, vorbei an den Wartenden, die sich vor dem Picasso-Museum durch die Gasse schlängeln.


      In ihren Gedanken nimmt ein Plan Gestalt an. Eine Art Spiel, könnte man sagen. Eine kleine Herausforderung wäre nicht schlecht, beschließt sie. Ich sollte dem jungen Mann etwas bieten, gegen das er angehen kann. Am Ende wird er zwar sein Leben aushauchen, aber anstatt ihn einfach über den Haufen zu schießen, werde ich mich noch ein paar Tage mit ihm amüsieren. Neben ihrem eigenen Handy steckt jenes, das sie dem Jungen im Menschengewimmel der Ramblas gestohlen hat. Wie gut, dass ich ihm durch Zufall über den Weg gelaufen bin!


      Sie erinnert sich an die schwarze Katze, die sie als kleines Mädchen hatte. Das Tier hatte einen Hang zur Bösartigkeit, der sich stets ohne Vorwarnung äußerte – dann funkelten die Augen plötzlich gemein und verschlagen.


      Eines Tages schleppte die Katze eine Maus in die Küche, die noch verzweifelt zwischen ihren Zähnen zappelte. Danach spielte die Katze über eine Stunde mit der Maus, ließ das Tierchen los und fing es immer dann ein, wenn es sich in Sicherheit wähnte – sie ließ die Maus durch die Küche flitzen, doch am Ende schlug sie zu, als wäre sie plötzlich gelangweilt von der Spielerei – und tötete ihre Beute mit einem einzigen Tatzenhieb, der Blut auf die weißen Fliesen spritzen ließ.


      Grauenhaft – aber zugleich aufregend.

    

  


  
    
  


  
    
      


      EINS
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      Warum Papa das Buch wegwarf


      Eine Stunde verstreicht.


      In dem kleinen Park neben der Sagrada nimmt Danny, im Schatten eines Baumes sitzend, eine genaue Bestandsaufnahme seiner Lage vor.


      Er ist den ganzen Rückweg gelaufen, hat sich so gut wie möglich seinen Weg gesucht – über den Platz, auf dem sich die schwankende menschliche Pyramide erhob, vorbei an den unermüdlich sprudelnden Fontänen der Plaça de Catalunya – in der Hoffnung, Zamora zu entdecken, mit wachem Blick und geschärften Sinnen, stets auf der Hut vor den Männern mit den schwarzen Helmen. Zum Glück sind sie nicht mehr aufgetaucht, aber der Major bleibt verschollen, und Dannys Handy ist wie vom Erdboden verschluckt.


      Wenn ich Zamora innerhalb der nächsten fünf Minuten nicht zu Gesicht bekomme, beschließt Danny, renne ich so schnell wie möglich zum Hintereingang und suche Rosa.


      Das Blut an seinem Bein ist geronnen, das Schienbein pocht. Kreischende Sittiche fliegen wie grüne Blitze über seinen Kopf. Die Schlange vor der Kathedrale wird immer länger, während die Reisebusse mit laufendem Motor dastehen und Abgase in die Luft husten. Hier ist kein einziger Polizist zu sehen – und Typen, die den Eindruck erwecken, zu einer international agierenden Verbrecherorganisation zu gehören, sind schon gar nicht in Sicht. Andererseits würden sich Gangster wohl auch nicht so leicht zu erkennen geben.


      Die raue Rinde der Pinie sticht in seinen Rücken. Muss noch etwas mehr planen, denkt Danny. Darf nicht nur der Spielball der Ereignisse sein. Ich muss die Sache aufdröseln – Papas »Atom-Strategie« anwenden, um alles in seine Einzelteile zu zerlegen, die ich dann Stück für Stück analysieren kann. Die alles beherrschende Frage ist so nebulös und verschwommen, dass sie fast ungreifbar ist: »Was wird in Barcelona gespielt?« Ich muss jedes Detail für sich betrachten. Warum wurde ich von den Bereitschaftspolizisten verfolgt? Welche Mitglieder der Zirkustruppe sind noch vertrauenswürdig?


      Außerdem darf ich die länger zurückliegenden Ereignisse nicht aus den Augen verlieren, denkt er. Ich muss alles miteinander verknüpfen. Die Vergangenheit kann Hinweise auf die Gegenwart liefern – und umgekehrt …


      Auf dem Rückweg zur Kathedrale hat er den Beschluss gefasst, Laura zu bitten, ihm Kopien der verschlüsselten Einträge aus dem Buch der Fluchten seines Vaters zu schicken. Sie müssen von Bedeutung sein! Er hat die letzten paar Seiten vor Augen, schließlich hat er sie über einen langen Zeitraum immer wieder betrachtet – während der langen, trüben Nachmittage in Ballstone – und weiß deshalb noch genau, an welchen Stellen die verschlüsselten Einträge zwischen alltäglichen Notizen und Listen mit noch zu erledigenden Aufgaben auftauchen. Zahlenkolonnen, so kräftig unterstrichen, dass der Stift das Papier an manchen Stellen aufgerissen hat, mit Sternchen davor und dahinter. An die eigentliche Verschlüsselung kann sich Danny aber nur vage erinnern; unmöglich, sie jetzt noch klar vor Augen zu haben. Wünschte, ich hätte besser zugehört, als Papa von seinen Erinnerungstechniken erzählt hat, denkt Danny – all die Tricks, die er zu Beginn seiner Karriere auf den Kabarett-Tourneen vorgeführt hat.


      Ja, sein Vater war versessen auf Mnemotechniken und Spiele zur Gedächtnisübung, aber auch auf Verschlüsselungen und Geheimschriften. Die einfachen hat er mir erklärt, zum Beispiel den Freimaurer-Code, und danach hat er mir gezeigt, wie man sie durch ein Schlüsselwort weiter chiffrieren kann. Danny erinnert sich gut, wie glücklich er als kleiner Junge war, wenn es ihm gelang, eine Botschaft zu knacken, die sein Vater im Wohnanhänger für ihn versteckt hatte. Und wie ärgerlich es war, wenn sich herausstellte, dass diese Botschaft keine exotischen Hinweise zu bieten hatte, etwa auf einen Ort, an dem ein Schatz vergraben war, sondern einfach nur lautete: Dein Auftrag, falls Du ihn annimmst, ist: Räum Deine Ecke im Wohnanhänger auf! Damals sehnte er sich nach »wahren Abenteuern« mit »echten Hinweisen« – aber wie oft geschah es, dass sein Vater, nachdem er sich mit den Finanzen der Zirkustruppe abgeplagt oder eine katastrophale Probe hinter sich gebracht hatte, kopfschüttelnd auf eines der Sofas sank, ein Buch aus dem Regal zog und fauchte: Nicht jetzt, Danny. Verdammt! Ich bin fix und fertig … Bevor er sich in ein zerlesenes Taschenbuch vertiefte und nicht mehr ansprechbar war, und Danny wünschte sich, einen Bruder oder eine Schwester oder wenigstens ein paar gleichaltrige Freunde in der Zirkustruppe zu haben.


      Und ich bin immer noch allein, denkt Danny.


      Er wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. Die fünf Minuten sind fast um.


      In diesem Moment sieht er – zu seiner großen Erleichterung – Zamora aus einem Taxi steigen. Gott sei Dank! Der Major sieht nicht so aus, als hätte ihn der Zusammenstoß mit den Gesetzeshütern nachhaltig erschüttert, stattdessen springt er mit der üblichen Behändigkeit und Energie aus dem Taxi. Er wird von einem Fremden begleitet, einem großen, kräftigen Mann, der den Zwerg um Längen überragt. Beide schauen auf der Straße suchend nach links und nach rechts, dann wirft Zamora die Arme enttäuscht oder frustriert in die Höhe und der große Mann legt ihm eine Hand auf die Schulter. Beide eilen zum Hauptportal der Kathedrale, wobei der Major zweieinhalb Schritte tun muss, während sein Begleiter einmal ausschreitet.


      Danny rennt aus dem Schatten und huscht über die Straße, schlängelt sich zwischen den Bettlern und Touristen durch.


      »Major! Hier bin ich!«


      Zamora dreht sich um, und seine in Falten gelegte Stirn glättet sich vor Wiedersehensfreude.


      »Danny! Madre de Dios. Ich war fast verrückt vor Sorge. Alles in Ordnung?«


      »Klar.« Danny nickt – doch sein Blick zuckt zum Begleiter des Majors, der ihnen aufmerksam zuhört. Ich sollte mein Blatt wohl besser vor neugierigen Blicken schützen, denkt er. Meine Karten noch nicht auf den Tisch legen.


      Der Mann hat so kräftige Arme und Schultern, dass er einem Bären gleicht. Sein Gesicht ist breit und offen, seine Nase erinnert an den Bugspriet eines Schiffes. Er hat den Reißverschluss der teuren braunen Lederjacke bis oben zugezogen. Der Major bemerkt Dannys Zögern.


      »Ah – erinnerst du dich noch an Javier Luis? Javier ist unser Agent hier vor Ort.«


      »Du kennst mich bestimmt nicht mehr«, sagt der Mann mit starkem spanischem Akzent, »aber ich erinnere mich an dich.« Er streckt eine Hand von der Größe eines Spatenblattes aus, umschließt Dannys Hand und schüttelt sie kräftig. »Alles in Butter? Hast du die Mistkerle abgehängt?«


      »Ja. Gracias.«


      Javier erwidert Dannys Blick. Er strahlt eine beruhigende Kraft aus und Dannys verkrampfte Schultern entspannen sich ein wenig.


      »Wir sollten uns nicht so offen zeigen«, sagt Zamora und nickt in Richtung des Parks. »Du kannst mir erzählen, was passiert ist, sobald wir in Javiers Wohnung in Sicherheit sind. Sie liegt gleich auf der anderen Straßenseite. Wir müssen Nachforschungen anstellen … Javier hat ein paar nützliche Beziehungen – aus unseren gemeinsamen alten Zeiten in Barcelona.«


      Der Mann lächelt, dann zuckt sein Blick zur Seite, als würde er sich an etwas erinnern, das nicht nur angenehm, sondern auch traurig oder belastend ist. Obwohl sich der Schmerz mit den Jahren abgeschwächt zu haben scheint, ist er Javier nach wie vor ins Gesicht geschrieben, denn seine Mundwinkel zucken nach unten.


      Auf jeden Fall ist die Erinnerung Javiers so eindringlich, dass sogar Danny von einer gewissen Anspannung erfasst wird, und während sie durch den schattigen Park zurückgehen, spürt er ein Prickeln auf der Haut.

    

  


  
    
      


      ZWEI
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      Warum Neffen der Gesundheit schaden können


      Javiers prachtvolle Wohnung bietet ein unverstelltes Panorama auf das Turm-Gebirge der Sagrada Família.


      Danny, der sich noch von dem Schock der anstrengenden Verfolgungsjagd erholt, sitzt am Fenster und kann den Blick nicht von den schwindelerregend hohen Türmen lösen, über denen die Ausleger der Kräne durch die Luft gleiten. Wie hoch mögen diese Kräne sein? Wäre sicher irre, auf einem Drahtseil von einem Turm zum anderen zu balancieren. Ja, die Höhe wäre tatsächlich reizvoll, aber bei dem Gedanken daran werden seine Beine doch etwas wackelig.


      Ganz oben kann er die Kanzel eines der Kranführer vor dem Hintergrund der wogenden Wolken erkennen: eine ferne, in der Luft schwebende Kiste, in der eine winzige Gestalt sitzt. Diese Männer könnten ebenso gut Astronauten sein, die Außenarbeiten an einer Raumstation erledigen, unendlich weit von der winzigen Erde entfernt.


      Hinter ihm beugen sich Zamora und Javier über einen Laptop, rufen E-Mails ab und flüstern in einer Mischung aus Spanisch und Katalanisch miteinander. Gelegentlich ist ein Wort zu verstehen: »Danny«, »policía«, »Tibidabo«. Die beiden würden, nebeneinander sitzend, eigentlich einen urkomischen Anblick bieten – ein Kleinwüchsiger und ein halber Riese –, wären da nicht ihre besorgten Gesichter. Man merkt, dass sie sehr alte Freunde sind, denkt Danny: Sie streifen einander mit den Schultern, nicken zustimmend. Sonderbar, dass ich mich nicht einmal an Javiers Namen erinnern kann. Wenn sich die beiden schon so lange kennen, müsste ich Javier doch hin und wieder im Mysterium gesehen haben – vor allem während der Tourneen durch Spanien.


      Zamora hustet, dann klappt er den Laptop zu.


      »Und?«, fragt Danny, der einerseits wissen will, was die beiden herausgefunden haben und andererseits Angst vor der Antwort hat.


      »Javier ist fest davon überzeugt, dass diese Typen – die dich und mich verfolgt haben, meine ich – zu einer Staffel der Bereitschaftspolizei gehören, die für ihre Bestechlichkeit berüchtigt ist …«


      »Das kann nur eines heißen«, sagt Danny, der wieder eine leichte Übelkeit verspürt – und zugleich von Aufregung gepackt wird. »Das heißt, dass sie uns von der Neunundvierzig auf den Hals gehetzt wurde.«


      »Tja, aber wir haben keine Gewissheit, stimmt’s?«, erwidert Zamora. »Wir wissen nur, dass irgendjemand einen armen Kerl ermordet und ihm danach Punkte auf den Rücken gebrannt hat.«


      »Und zwar ausgerechnet neunundvierzig! Diese Typen müssen hier sein. In Barcelona.«


      Javier hustet, dann schüttelt er den Kopf. »Tja, ich kenne die Gerüchte, habe sie aber immer mit einer gewissen Vorsicht genossen. Was mir zu Ohren gekommen ist, habe ich nie ganz ernst genommen. Außerdem war ich immer ein sehr kleiner Fisch in einem sehr großen und trüben Meer, no?«


      Danny dreht sich zu dem Katalanen um.


      »Können wir Javier auch wirklich vertrauen, Major?«, fragt er, ohne den Blick von dem Mann zu lösen.


      »Na, was denkst du denn?«, stößt Zamora ehrlich beleidigt hervor. »Javier und ich haben diese Stadt unsicher gemacht, da warst du noch gar nicht auf der Welt, Mister Danny. Schon vor den Olympischen Spielen. Wir hatten reichlich problemas und sind sozusagen durch Gewässer geschwommen, die von Haien verseucht waren – ich würde mein Leben in seine Hände legen.«


      Javier schaut Danny immer noch in die Augen. Bis auf ein Schulterzucken bleibt er so gelassen, als würde der Verdacht von ihm abprallen. Oder als wäre er dergleichen gewohnt. »Wie mir scheint«, sagt er, »müssen wir diese Gerüchte jetzt ernster nehmen, no?«


      Danny bemüht sich angestrengt die kleinen Zeichen zu deuten – die flüchtige, unmerkliche Körpersprache des ihm gegenübersitzenden Mannes. Javier hat die Hände zu Fäusten geballt, was auf eine gewisse Anspannung hindeutet, blinzelt jedoch in normalem Tempo und wendet in entscheidenden Momenten nicht den Blick ab. Entweder ist er wirklich so vertrauenswürdig, wie der Major behauptet – oder er kann sich meisterhaft verstellen und ebenso meisterhaft lügen.


      Ich vertraue ihm, denkt Danny. Ich verlasse mich auf das Urteil des Majors. »Sollte die Neunundvierzig tatsächlich hier sein, dann muss ihnen jemand einen Tipp gegeben haben. Da nur ein paar Menschen wissen, dass ich in Barcelona bin, gibt es nur wenige Verdächtige – und sobald wir ein paar Mitglieder der Zirkustruppe auf der Liste abgehakt haben, werden es noch weniger sein.«


      »Ein paar?«, schimpfte Zamora erbost. »Alle Mitglieder, würde ich meinen, Mister Danny.«


      Danny schüttelt entschieden den Kopf. Dies ist der Moment, in dem er seine Trumpfkarte ausspielen kann. Er hat diese Information seit der Flucht in Hongkong für sich behalten, aber nun muss er Zamora – und Javier – schnellstens überzeugen. Es wäre sinnlos, die Karte bis zum Ende des Spiels in der Tasche zu lassen.


      »Während meines Versuches, mich aus dem Kühlschrank zu befreien, habe ich mich an ein Detail erinnert, das ich in der Woche vor dem Brand gesehen habe. Wahrscheinlich fiel es mir wieder ein, weil ich mich in der gleichen Lage befunden habe wie Papa.«


      »Das haben wir doch längst alles durchgekaut …«


      »Ja, aber ich hatte etwas vergessen. Am Abend des Unfalls fiel mir auf, dass einer der Clowns einen Klecks roter Farbe auf dem Knie hatte.«


      »Ich wüsste nicht, was das …«


      »Billy und Papa hatten den Wassertank am Vorabend frisch gestrichen, weil er über Nacht trocknen sollte. Einer der Clowns hatte aber Farbe auf dem Knie. Vielleicht hat er oben auf dem Tank gehockt – zum Beispiel, um die Vorhängeschlösser zu sabotieren.«


      »Jetzt halt aber mal die Luft an, Mister Danny! Das ist ein sehr schwerwiegender Vorwurf …«


      »Ja, ist mir klar!«, faucht Danny ungeduldig. Er hat immer geglaubt Zamora würde ihn nicht als Kind, sondern als Ebenbürtigen betrachten. Deshalb macht es ihn wütend, dass der Major seinem Verdacht nicht gleich zustimmt. Wahrscheinlich ist er doch wie alle anderen Erwachsenen! »Und da ist noch etwas. Aki und Joey haben sich einen sehr sonderbaren Blick zugeworfen, als ich heute früh beim Zirkus angekommen bin. Als wären sie gar nicht erfreut, mich zu sehen …«


      »Pah, die schauen immer dämlich aus der Wäsche«, erwidert Zamora. »Und davon abgesehen – warum hätten sie Harry und Lily schaden wollen? Das ergibt doch keinen Sinn.«


      Javier hat diesen Wortwechsel aufmerksam verfolgt. »Vielleicht waren sie nur indirekt beteiligt. Vielleicht ist einer von ihnen ein Bote – für die Bösen, no? Du hast mir doch erzählt, Zamora, dass diese drei Clowns viel Dreck am Stecken haben. Schulden. ¡Pro-ble-mas!«


      Zamora sackt auf die Kante eines Couchtisches und kratzt sich am Kopf. »Bist du dir ganz sicher, Danny? Immerhin hast du unter einem gewaltigen Druck gestanden und …«


      »Das weiß ich genau.«


      »Welcher Clown war es?«


      »Sie trugen ihre Schädelmasken. Aki oder Joey. So groß wie Björn war er jedenfalls nicht.«


      Zamora springt auf die Beine und legt Danny seine starke Hand auf die Schulter.


      »Eines steht fest: Wenn die Neunundvierzig weiß, dass du hier bist, und wenn sie dir tatsächlich an den Kragen will, dann muss ich dich in den ersten Flieger nach Hause setzen. Oder Laura bitten dich sofort abzuholen.«


      »Nein!«, sagt Danny sowohl beherrscht als auch entschieden – er legt seine ganze Willenskraft in dieses Wort. »Ich bleibe. Ich werfe jetzt bestimmt nicht alles hin. Ich will herausfinden, warum meine Eltern sterben mussten. Und die größte Chance dazu bietet sich hier. Und zwar jetzt!«


      Alle schweigen eine Weile. Draußen schwenkt ein Kran seinen gelben Ausleger vor den Wolken, bringt einen weiteren Steinquader hoch oben auf den Türmen der Kathedrale in Position.


      »Bitte, Major.«


      Zu Dannys Überraschung ist es Javier, der ihm den Rücken stärkt. »Wenn die Neunundvierzig tatsächlich eine Realität ist, wie Danny behauptet, dann wäre er nirgendwo in Sicherheit, Zamora. Nicht hier, nicht in Inglaterra, nicht mal am eisigen Polo Norte. Hier hätten wir immerhin Unterstützung. Zum Beispiel durch Sicherheitspersonal aus meinen Clubs oder durch Leute aus unserer alten Truppe.«


      Der Major bläst unentschlossen die Backen auf.


      Javier legt noch einmal nach. »Hier können wir Danny beschützen. Ist schließlich unser Revier, no?«


      Danny merkt, dass Zamora den Kopf leicht zur Seite neigt, was in seinem Fall bedeutet: Okay, einverstanden.


      »Vale. Es wäre sinnlos, Laura mit Dingen zu belasten, die Schnee von gestern sind. Außerdem schwant mir, dass sie sowieso bald hier aufschlagen wird.«


      Danny ballt die Fäuste – er hat einen Etappensieg errungen.


      »Aber du tust, was ich sage …«, ergänzt der Zwerg.


      Danny nickt und steht auf. »Ich muss mit Laura reden, denn sie soll die letzten Seiten von Papas Buch der Fluchten einscannen und dann mailen. Das ist wichtig.«


      Als seine Tante auf Skype erscheint, ist ihre Miene schwer zu deuten. Erleichterung und Zorn ringen auf ihrem Gesicht um die Vorherrschaft – aber sie holt tief Luft und pustet sich wie üblich die Haare aus den Augen.


      »Du hast meine Lebenszeit um Jahre verkürzt, Danny! Neffen müssten von Amts wegen mit einem Hinweis versehen werden, dass sie eine Gefahr für die Gesundheit darstellen.«


      Danny zwingt sich zu einem gelassenen Blick und lächelt Laura an, um sie – aber auch sich selbst – zu beruhigen. »Tut mir wirklich leid, Tante Laura. Aber ich musste einfach nach …«


      Sie hebt eine Hand. »Hör zu! Ich habe heute eine E-Mail von Ricard bekommen. Ein Informant hat ihm Beweise geliefert, dass die Neunundvierzig doch mehr als nur ein Gerücht ist. Weit mehr. Ich komme also, um dich nach Hause zu holen.«


      »Aber …«


      Dann stimmt es also doch! Der letzte Zweifel verfliegt. Danny spürt, wie seine Schultern sich anspannen, und sein Herz legt wieder einen Schlag zu.


      »Keine Diskussionen. Bis morgen Abend – oder bis übermorgen – bist du bei Zamora gut untergebracht. Danach verkriechen wir uns in dem entlegensten Winkel der Provinz, den ich finden kann, in einem sicheren Unterschlupf.«


      »Aber das Mysterium …«


      »Zur Hölle mit der verfluchten Show, Danny. Hier geht es um dein Leben. Der Himmel allein weiß, warum sie dich im Visier haben, aber laut Ricard will der Boss der Neunundvierzig – jener, den sie das ›Herz‹ nennen – höchstpersönlich, dass du ›büßt‹. Ich weiß beim besten Willen nicht, warum, aber wir müssen diese Drohung sehr ernst nehmen.«


      Jetzt, wo er die Clowns belastet hat, jetzt, wo seine schlimmsten Befürchtungen durch Laura bestätigt worden sind, fühlt Danny sich so verletzlich, als hätte man ihm eine Zielscheibe auf den Rücken gemalt. Er wirft einen Blick aus dem Fenster. Kräne, Wolken. Das ist alles. Die Erinnerung an Kwans geflüsterte Worte – »Mein Boss will dich tot sehen!« – trifft ihn wie ein Schlag. Er schluckt schwer und versucht die Fassung nicht zu verlieren.


      Ich muss unbedingt Zeit herausschlagen, denkt er. Ich tue so, als würde ich mitspielen, obwohl ich ganz sicher nicht in einen Flieger nach England steige. Ich verlasse Barcelona erst, nachdem hier alles geklärt ist. Wenn man bei einem Streit nachgibt, gewinnt man Spielraum und etwas Zeit – jedenfalls solange die andere Person glaubt, ihren Willen durchgesetzt zu haben.


      »Wenn du das für richtig hältst, Tante Laura«, sagt er, lässt die Schultern sinken und schaut niedergeschlagen drein.


      »Guter Junge. Nur keine Bange.«


      »Tust du mir einen Gefallen?«


      »Gern. Welchen?«


      »Papas alte Aufzeichnungen liegen in meinem Schreibtisch. Sie befinden sich in einem großformatigen Notizbuch mit festem Einband. Könntest du die letzten paar Seiten einscannen und an Zamora mailen? Noch heute?«


      »Muss das sofort sein?«


      »Wenn du es machst, gehorche ich dir aufs Wort.« Er legt eine Pause ein, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Dann hätte ich nicht mehr so viel Angst …«


      Laura seufzt. »Ich schaue, was ich tun kann, aber ich verspreche nichts, denn ich habe auch noch andere Sorgen. Mein Anwalt hat mir mitgeteilt, dass er einen sonderbaren Anruf von der Polizei erhalten habe. Wegen eines Prozesses in Rom. Wie üblich kommt alles auf einmal …«


      »Mailst du mir die Seiten? Dann steige ich ins Flugzeug, ohne zu klagen.«


      »Na schön«, sagt Laura. »Aber pass gut auf dich auf. Wir reden bald wieder.« Sie streckt einen Arm aus, um die Verbindung zu unterbrechen, und der Bildschirm wird dunkel.


      Javier nickt zustimmend, als Danny den Laptop zuklappt. »Du hast ihr falsche Versprechungen gemacht, stimmt’s? Um deinen Willen zu bekommen?«


      Danny weicht Javiers Blick aus, denn er schämt sich für sein Verhalten.


      »Tja, manchmal geht es nicht anders«, sagt der hochgewachsene Mann. »Dein Vater konnte die Leute um den kleinen Finger wickeln, wenn er wollte.«


      »Kannten Sie ihn?«, fragt Danny verunsichert. Ob Javier gleich einen weiteren Charakterfehler seines Vaters enthüllen wird?


      »Sí, sí. Und dich auch, Danny. Aber du warst damals noch ein Kleinkind. Hier, schau mal.« Er führt Danny in ein Esszimmer mit hoher Decke. Zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen, beide nicht älter als fünf oder sechs, essen zu Mittag und plappern zwischen jedem Bissen.


      »Meine Kinder«, sagt Javier stolz. »Paco und Lucía.«


      Die Kinder blicken auf und strahlen ihren Vater an.


      »Aber ich will dir etwas anderes zeigen.«


      Die hintere Wand wird von einem reich verzierten Rahmen beherrscht, in dem ein großes Foto hängt.


      »Ein oder zwei Leute darauf dürften dir bekannt vorkommen«, sagt Javier.


      Die obere Hälfte des Fotos ist in tiefe Schatten gehüllt, und darunter stehen mehrere vertraute Gestalten, dramatisch beleuchtet und in theatralischen Posen. Von links nach rechts: Ein jüngerer Javier, der, den Auslöser in der Hand, hinter einer altmodischen, auf einem Stativ befestigten Kamera steht und den Betrachter anschaut; neben ihm hocken Izzy und Beatrice als »Schwarze Engel« in ihren herrlichen, mit Pfauenfedern besetzten Kostümen auf dem Boden, zwischen sich einen kleinen, dunkelhaarigen Jungen, der nicht älter als drei sein kann.


      Neben den Trapezkünstlerinnen steht der unverkennbare Major Zamora mit ruhiger, gefasster Miene. An seiner Seite steht eine Kleinwüchsige – eine Frau, die ihn bewundernd anschaut. Vor den Füßen des Jungen hat sich ein schwarzer Hund zusammengerollt, vermutlich Herzog, dessen Fell noch nicht so grau ist wie heute.


      Danny tritt dicht vor das Foto, legt über der Gestalt des kleinen Jungen einen Finger auf das Glas. Die Augenfarbe ist nicht zu bestimmen, aber der eindringliche Blick ist unverwechselbar.


      »Das bin ich, oder?«, fragt er leise.


      Javier nickt. »Vor acht oder neun Jahren.«


      »Ich kann mich nicht daran erinnern.«


      Rosa und Jimmy Torrini – beide um einiges jünger – stehen hinter ihm in den Schatten, und noch weiter hinten, in einer hell erleuchteten Tür, ist die Silhouette einer weiteren Person zu sehen, die entweder gerade verschwindet oder zur Truppe stoßen will.


      »Die Vorlage war ein Gemälde von Velázquez«, erklärt Javier. »Das Original zeigt den spanischen Königshof, der zuschaut, wie der Künstler das Königspaar malt. Ich habe einen ganzen Tag gebraucht, um die Blickwinkel auszuknobeln und alles so zu arrangieren, dass es passt. Erkennst du König und Königin? Die eigentlichen Hauptpersonen des Fotos? Ich gebe dir einen kleinen Tipp …«


      Danny hat sie schon entdeckt. In einem Spiegel auf der Rückseite des Raums sind die trüben, fast geisterhaften Spiegelbilder der Gesichter seiner Eltern zu erkennen. Einerseits sind die beiden nicht auf dem Bild, andererseits sind sie doch darauf.


      »Wie findest du das Foto?«, fragt Javier, der sich neben Danny stellt und ihm eine Hand auf die Schulter legt.


      Danny fehlen die Worte, denn er ist damit beschäftigt, seine Gefühle zu bändigen. Das Foto strahlt etwas Geheimnisvolles und Berührendes aus. Es gleicht einer Prophezeiung – die besagt, dass seine Eltern irgendwann nicht mehr da sein werden, im Hintergrund aber weiter anwesend sind, ihn nach wie vor im Auge behalten … Er holt tief Luft, dann atmet er laut und lange aus.


      »Wer ist die kleine Frau?«


      »Gala«, sagt jemand hinter ihm. Zamora hat leise das Zimmer betreten und schaut zu dem Foto auf. »Wir waren eine Weile zusammen. Aber es hat nicht funktioniert.«


      »Daran kann ich mich auch nicht erinnern.«


      »Tja, du warst noch sehr klein«, sagt Zamora und wechselt dann sofort das Thema. »Tolle Arbeit von Javier, no? Ich wollte immer, dass wir noch einmal so posieren – zum Beispiel während einer Nummer. Velázquez war übrigens der erste Künstler, der Kleinwüchsige nicht nur als Kuriositäten oder eine Art Haustiere, sondern als Menschen dargestellt hat. Gott segne ihn.«


      Danny nickt, betrachtet währenddessen wie gebannt die Spiegelbilder der Gesichter seiner Eltern, die ihn aus einem immerwährenden Zwielicht heraus anlächeln.


      »Wir müssen los, amigo«, sagt Zamora freundlich. »Meine Probe steht an.«


      Eine dunkelhaarige Frau kommt mit Kaffee ins Zimmer. Das Licht des frühen Nachmittags spiegelt sich in der Kanne und betont die Sorgenfalten rund um ihre Augen. Sie ringt sich ein Lächeln ab, kann ihre Anspannung aber nicht verbergen.


      »Das ist Lope. Meine Frau«, sagt Javier und gibt ihr einen Kuss auf die Wange. »Bitte entschuldige, cariño. Aber wir haben es sehr eilig.«


      Die Frau stellt die Kanne ab und zieht einen zusammengefalteten Zettel aus der Tasche, den sie Javier in die Hand drückt.


      »Una comunicación«, murmelt sie, und Danny fällt auf, dass Angst in ihren Augen aufblitzt – nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber unverkennbar. Javier überfliegt die Nachricht, zuckt unmerklich zusammen und steckt sie dann in eine Jackentasche.


      »Sollte jemand anrufen, dann sag bitte, ich wäre gerade nicht in der Stadt.«


      »Ist alles in Ordnung?«, fragt Lope.


      »Ja, alles bestens«, antwortet er und gibt ihr noch einen Kuss. »Alles bestens.«


      Aber das ist ganz offensichtlich nicht der Fall – für Danny besteht kein Zweifel. Sie drückt leidenschaftlich Javiers Hand und verlässt dann rasch das Zimmer.


      Lopes verängstigter Blick sitzt Danny weiter im Nacken. Er war so eindringlich, dass er vorübergehend alle anderen Gedanken in den Hintergrund treten lässt.


      Er dreht sich auf der Treppe zu Javier um.


      »Sind Sie auch im Mysterium aufgetreten?«


      Daraufhin schnaubt Zamora verächtlich. »Tja, das hätte er gefälligst tun sollen. Stimmt doch, amigo, oder? Dann wärst du nicht im Knast gelandet.«


      »Knast? Wieso denn das?«, fragt Danny überrascht.


      »Oh«, erwidert Javier und wirft sich die Jacke über die Schulter. »Wegen Mordes. Unter anderem.«

    

  


  
    
      


      DREI
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      Warum sich die Schlange in den Schwanz beißt


      Tief in Gedanken versunken folgt Danny dem Major und dessen Freund Javier durch den Park und die Stufen der Kathedrale hinauf, danach quer durch das Kirchenschiff. Javier hat das Wörtchen ›Mord‹ während ihres Gespräches so beiläufig fallenlassen, wie andere einen zusätzlichen Urlaubstag erwähnen würden. Danny würde Javier gern sympathisch finden, aber dieses Wort und dazu der spannungsgeladene Blick, den die beiden Eheleute gewechselt haben, hat die Situation seinem Gefühl nach verschärft. Ein Grund mehr zur Sorge, denkt Danny, während sie durch den Wald aus Säulen zum Chor der Kathedrale gehen.


      Rosa erwartet sie schon. Sie steht vor dem provisorischen Sichtschutz in einem Fleck aus grünem Licht, die Arme vor der Brust verschränkt, und tappt mit einem Stiefel ungeduldig auf die Steinfliesen.


      »Du solltest mittags hier sein«, faucht sie. »Wir werden die Sache noch verbocken, Zamora …«


      Sie verstummt und zeigt auf Dannys Schienbein. Das Blut hat den Jeansstoff durchdrungen und dunkle Flecken hinterlassen.


      »Was ist dir denn passiert, bello?«


      »Ich … äh … bin auf der Ramblas hingefallen.«


      Rosa seufzt. »Maria hat ihren Erste-Hilfe-Kasten gerade neu bestückt. Sie kann dich verarzten.« Sie wirft einen Blick auf ihren Begleiter. »Hola, Javier. Hier herrscht Chaos! Mein Gott, ich wünschte, ich würde noch rauchen.«


      Sie führt die drei durch die Plastikplanen in den Raum, in dem die Vorstellung stattfinden soll. Danny lässt sich zurückfallen und zupft an Zamoras Ärmel.


      »Hat Javier wirklich jemanden umgebracht?«


      Der Major schüttelt den Kopf. »Notwehr. Für ihn ging es um Leben oder Tod. Das Urteil lautete am Ende nur auf Totschlag. Javier ist ein feiner Kerl.«


      Zamora schaut sich um. »Wir sollten das, was heute Vormittag passiert ist – und alles andere auch –, zunächst für uns behalten … Bis wir genau wissen, was läuft.«


      Danny nickt. Eine gute Strategie, denkt er – mal schauen, ob jemand aus der Zirkustruppe dumm aus der Wäsche guckt, weil ich gesund und munter hier auftauche. Was Javier betrifft, bleibe ich unvoreingenommen. Jedenfalls für den Anfang.


      Er drückt die Schultern durch und versucht die Ereignisse des Vormittags zu verdrängen. Dann schlüpft er durch den Spalt im Sichtschutz … und es verschlägt ihm den Atem.


      Die Manege sieht großartig aus, denn von den Aufbauten hängen noch mehr Seidenbanner, und der breite Sternenhimmel, der früher den Hintergrund der Vorstellungen des Mysteriums bildete, wurde in großer Höhe vor den rückwärtigen Fenstern befestigt. Der Lichtschein der Strahler kreist langsam über die Abspannung und breite Kegel aus purpurrotem Licht fallen in die weitläufige Apsis und verschwinden im Rauch des Trockeneises. Die Vergangenheit rückt plötzlich noch näher. Kann sie fast mit den Händen greifen, denkt Danny, nicht mehr nur sehen. Sie ist so nahe …


      Doch er muss sich zusammenreißen. Er unterdrückt seine Gefühle und lässt einen forschenden Blick über die Zirkustruppe schweifen, hält Ausschau nach Anzeichen von Überraschung – oder Entsetzen, vielleicht sogar Wut –, die ihm den entscheidenden Hinweis liefern könnten.


      Das Sicherheitsnetz wurde aufgespannt, und hoch über ihren Köpfen hängt Björn kopfüber am Trapez und schwingt an den Kniekehlen hin und her. Seine Arme beschreiben träge Bögen in der Luft, und bei Dannys Anblick winkt er mit einer kreideweißen Handfläche. Auf seinem Gesicht breitet sich ein Lächeln aus.


      »Okay. Wir legen los«, befiehlt Rosa und klatscht in die Hände. »Der erste Teil der Trapeznummer. Macht schon, Jungs!«


      Billy spielt die ersten hellen, verzerrten Takte von »Expressway To Your Skull«. Die neben ihm sitzende Maria greift zu ihrem Cello.


      »Du hast mir verschwiegen, dass du dich verletzt hast«, brüllt Zamora in das Dröhnen der Musik.


      »Halb so wild.« Danny tut die Besorgnis des Majors mit einem Schulterzucken ab. Er will die Reaktionen der Kompanie auf keinen Fall verpassen.


      Er lehnt sich gegen eine Abspannhalterung und lässt den Blick von einem Artisten des Mysteriums zum nächsten gleiten. Billy und Maria spielen versunken und nehmen nichts anderes mehr wahr. Der auf einer Transportkiste sitzende Darko telefoniert mit dem Handy und hat die Augen geschlossen, als könnte er die Person am anderen Ende nur mit Mühe verstehen. Frankie hält eine Longe und schaut zum Deckengewölbe auf. Das einzige Mitglied der Zirkustruppe, das sich ernsthaft für Danny zu interessieren scheint, ist Herzog, der schwanzwedelnd zu ihm trottet und sich vor seinen Füßen niederlässt. Danny bückt sich, um den zottigen Kopf des Hundes zu kraulen, was seine Nerven ein wenig beruhigt.


      Und die anderen beiden Clowns?


      Aki und Joey stehen schon auf ihren Plattformen. Mit ihren im Scheinwerferlicht glitzernden Stachelfrisuren erinnern sie an vorlaute Papageien. Sie wirken sehr selbstsicher. Björn gibt seinem Trapez mehr Anschwung. Als er wieder nach oben schwingt, klatscht er in die Hände und der über ihm stehende Joey springt mit ausgebreiteten Armen ab – für einen Sekundenbruchteil hat es den Anschein, als würde er in das Netz fallen, aber der Absprung war perfekt abgestimmt, und er packt Björns Hände. Er schwingt zweimal in weiten Bögen hin und her, schlägt dann einen langen Salto, dreht sich in der Luft um sich selbst und ergreift am Ende punktgenau die Stange auf der anderen Seite. Das ist das Zeichen für Aki.


      Aber dieser scheint zu zögern und senkt den Blick, als würde er Ausschau nach Danny halten. Es ist nur ein Sekundenbruchteil, aber sein Timing gerät durcheinander, und als er im Licht der Scheinwerfer springt, erwischt er gerade noch Björns Arm – dann stürzt er mit einem wütenden, die Musik übertönenden Aufschrei und wirbelnden Armen und Beinen in die Tiefe und landet im Netz.


      War das die Reaktion, auf die ich gewartet habe?, fragt Danny sich mit hämmerndem Herzen. Nur eine Kleinigkeit – aber irgendetwas muss ihn aus dem Tritt gebracht haben. Danny starrt den Clown an, der sich aus dem Netz zu befreien versucht.


      Rosa schüttelt den Kopf. Billy und Maria, die gerade ein Riff gespielt haben, lassen die Töne schief ausklingen, und Maria lacht sarkastisch in ihr Mikrofon – das tun die beiden immer, wenn sie einen Patzer überspielen müssen. Darko zieht eine mürrische Miene und steckt sein Handy ein, während er auf Rosa und Danny zugeht.


      »Aki ist noch nicht fit genug, Rosa.« Er wirft Danny einen Blick zu. »Weißt du, was dein alter Herr dazu gesagt hätte, Danny? ›Idioten! Ich bin von Idioten umgeben.‹« Darko kann nicht nur das Knurren seines Vaters, sondern auch dessen walisischen Akzent ziemlich gut nachahmen. Aber diese Ähnlichkeit schmerzt Danny.


      »Muss das sein, Darko?«, zischt Zamora.


      »Wenn er so mutig ist, hier aufzukreuzen, dann kann er das auch ab«, erwidert Darko und klopft Danny kräftig auf den Rücken. »Stimmt’s oder habe ich Recht?«


      Doch Danny konzentriert sich so sehr auf die Clowns, dass ihm diese Bemerkung entgeht. Der auf einem Bein stehende Joey, der sich mit einer Hand festhält, schaut nach unten und grinst seinen abgestürzten Kumpel an. Dann zuckt sein Blick zu Danny.


      Nicht wegschauen, denkt Danny. Keine Angst zeigen.


      »Du hast ihn abgelenkt, Daniel!«, ruft der Franzose zu ihm herab und lacht dann hinter seiner Maske. »Aber was soll’s – uns kommt im Moment jede Ablenkung gelegen!«


      »Wir machen eine Pause«, ruft Rosa. »Fünf Minuten. Kannst du Dannys Bein verbinden, bevor er die ganze Kathedrale mit seinem Blut einsaut, Maria?«


      Joey balanciert grinsend auf dem Absprungbrett und lässt sich dann wie ein Stein in das Netz fallen.


      Maria rollt den Erste-Hilfe-Kasten herein – eine silberfarbene Transportkiste mit einem roten Kreuz und der sorgfältig mit Schablone geschriebenen Aufschrift MYSTERIUM-KLINIK. Sie hockt sich neben Danny, krempelt ihm das Hosenbein hoch und zuckt bei dem Anblick der immer noch blutenden Wunde zusammen.


      »Jesses, Danny – wie zum Teufel ist das denn passiert? Das muss genäht werden.«


      »Na dann …«, sagt er, doch beim Anblick des dunklen, aus der Wunde sickernden Blutes überkommt ihn Müdigkeit und er sackt in sich zusammen. Maria setzt sich gerade hin und schaut ihm in die Augen.


      »Vielleicht bist du überfordert. Mit deiner Rückkehr, meine ich – zumal deine Eltern nicht mehr da sind …« Sie spricht immer leiser und verstummt schließlich ganz. Dann hellt sich ihre Miene wieder auf. »Hey, willst du meine neue Tätowierung sehen?«


      Sie zieht die Weste hoch und dreht sich um, zeigt Danny eine von Flammen umgebene Schlange in Gestalt einer Acht, die sich in den Schwanz beißt: das Symbol der Unendlichkeit, unten auf ihren Rücken tätowiert.


      »Diese Schlange nennt man Ouroboros. Cool, was? Sie besagt, dass alles immer weitergeht, weiter und weiter. Vollkommen egal, was … hm … was so passiert.«


      »Papa hat das Zeichen oft für Mama hinterlassen, als sie frisch verliebt waren. Er hat es in den Raureif gekratzt oder Zweige in diese Form gebogen«, sagt Danny, der froh ist, an etwas Positives erinnert zu werden. Seine Mutter meinte immer, es sei wunderschön, ein Zeichen für ihre Liebe irgendwo draußen zu entdecken – zum Beispiel auf der beschlagenen Fensterscheibe eines Cafés –, einerseits für alle sichtbar und andererseits unsichtbar, denn man musste es zu deuten wissen.


      »Jeder von uns vermisst deine Eltern, Danny«, sagt Maria und schweigt dann, als hätte sie Angst, sich mit diesen Worten zu weit aus dem Fenster gelehnt zu haben.


      Danny, der sein blutendes Schienbein betrachtet, ringt sich ein Lächeln ab. Vielleicht kann Maria das Puzzle durch ein neues Teil ergänzen. Einen Versuch wäre es wert.


      »Erinnerst du dich an den letzten Tag, Maria? Den Tag des Brandes?«


      Maria seufzt.


      »Es war so entsetzlich, Danny. Ich weiß nicht …«


      Sie schleicht um den heißen Brei. Verschweigt etwas. Danny erkennt es daran, dass ihr Blick kurz zur Seite zuckt. Trotzdem scheint sie nach all der Zeit etwas loswerden zu wollen.


      »Erzähl«, sagt er – und tippt dabei auf genau jene Stelle ihres Unterarms, die die Menschen laut seines Vaters dazu bewegt, Dinge preiszugeben … Und es scheint zu funktionieren, denn Maria seufzt.


      »Ich bereue es bis heute, aber damals, an genau jenem Tag, habe ich zu deinem Vater gesagt, er solle sich verpissen. Um ehrlich zu sein, war ich noch gemeiner. Ich habe ihm eine ganze Ladung Beschimpfungen an den Kopf geknallt und ihm gesagt, er solle krepieren. Er konnte manchmal ziemlich ätzend sein, weißt du? Und das war das Letzte, was ich zu ihm gesagt habe. Oh Mann, ich habe deshalb ein soooo schlechtes Gewissen.«


      Sie hat Tränen in den Augen. Es schmerzt Danny, schon wieder etwas Negatives über seinen Vater hören zu müssen, und er schaut weg. Dunklere Geheimnisse hat Maria ganz bestimmt nicht, denkt er.


      »Oje. Ich sollte mich wohl lieber um dich kümmern«, sagt Maria, die sich wieder zusammenreißt. »Soll ich die Wunde nähen?«


      »Nur zu.«


      »Kann aber piken.«


      Als Maria die Wunde mit antiseptischen Tüchern säubert, zuckt Danny doch zusammen. Sie packt eine sterile Nadel aus und führt den Faden ein, die Zunge hochkonzentriert zwischen den Lippen, und als sie sich zum Nähen über sein Schienbein beugt, denkt er schon wieder so intensiv nach, dass er die Stiche kaum spürt.


      Er sucht die Manege erneut mit Blicken ab, weil er wissen will, was die anderen tun.


      Darko wirft Messer auf seine Zielscheibe. Die blitzenden Klingen bohren sich mit einem dumpfen Laut in das Holz, knapp einen Fingerbreit neben dem mit Kreide gemalten Umriss einer menschlichen Gestalt. Rosa und die Mädchen gehen mit ernsten, konzentrierten Mienen eine Liste mit der Reihenfolge der Nummern durch.


      Hinter ihnen sind Joey und Aki in ein Gespräch vertieft. Sie schauen in Dannys Richtung – und wenden den Blick dann rasch wieder ab.


      Bilde ich mir das nur ein, überlegt Danny, oder ist diese Reaktion ein Zeichen von schlechtem Gewissen? Weichen sie meinem Blick aus, weil sie mir etwas Übles wollten?
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      Warum eine warme Waffe das höchste Glück ist


      Eine gute halbe Meile entfernt beugt sich La Loca in ihrem Versteck in den labyrinthischen Nebenstraßen des Raval-Viertels über eine hell erleuchtete Werkbank.


      Im Hintergrund läuft leise Musik, ein flotter Rhythmus, zu dem sie mit den Füßen tappt. Sie summt vor sich hin und widmet sich konzentriert ihrer Arbeit.


      Sie muss einen kleinen Timer in das Handy des erschossenen Mannes einbauen, um das Gerät aus der Ferne aktivieren zu können. Daneben liegt der Plastiksprengstoff auf der Werkbank – ein in Zellophan eingeschweißtes, mattweißes Päckchen. Dürfte mehr als genug sein, denkt sie, aber ein bisschen Budenzauber kann auch nicht schaden, und außerdem werden mir alle Kosten erstattet. Nach beendeter Montage muss sie nur noch den Hochleistungsmagneten am Gurt der Tragetasche befestigen. Und dann: Bamm!


      Das Handy des Jungen liegt ebenfalls auf dem Tisch. Sie wird es ihm wieder zustecken, wenn auch mit ausgetauschter SIM-Karte!


      Sie pfeift leise vor sich hin, während sie mit geübten, genau bemessenen Handgriffen weiterarbeitet, und stimmt schließlich in den Refrain des Beatles-Songs ein, der im Hintergrund läuft: »Happiness is a warm gun. Happiness …«


      Außerhalb des Lichtkegels der Arbeitslampe steht ihr großer Aktenschrank. Er enthält Informationen über all ihre Opfer, mit sämtlichen Details, chronologisch geordnet und für immer unter Verschluss. Eine Akte für jede Person, die sie im Laufe der Jahre aus dem Buch des Lebens getilgt hat. Wer Einblick in diese Akten genommen hat, muss sterben. Und niemand wird mehr Einblick nehmen.


      Sie weiß beim besten Willen nicht, warum der Spitzname La Loca an ihr hängengeblieben ist. Denn ihre Vorgehensweise steht für das genaue Gegenteil, sie ist kalt berechnend, vorsichtig, absolut vernünftig. La Loca bietet ihre Dienste für einen angemessenen Obolus an. Sie überlässt nichts dem Zufall, nicht einmal die kleinste Kleinigkeit, und sie versagt nie. Wer La Loca engagiert, der tut es, weil er oder sie die Gewissheit haben will, dass die Sache zuverlässig erledigt wird.


      Der Lötkolben zischt und geschmolzener Lötzinn blubbert auf die zwei Drähte, die miteinander verbunden werden müssen. La Loca atmet den beißenden Dampf ein, hält ihn kurz in ihrer Lunge. Auf dem Nebentisch liegt eine ausgedruckte E-Mail, die sie von ihrem Klienten erhalten hat.


      Diese Chance muss genutzt werden. Gegner haben Tipp bekommen. Informationsleck wurde liquidiert, aber Schaden ist angerichtet. Lokaler Boss 38 und Einsatzkräfte sind in Kenntnis gesetzt und halten sich heraus, während Sie die Sache zu Ende bringen.


      Diese Nachricht ist nicht mit einem Namen, sondern mit einem akkuraten Raster aus neunundvierzig Punkten unterschrieben worden. Ein fetter roter Kreis markiert den Punkt in der Mitte des Rasters.


      Das Herz.
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      Warum die Suppe im Hals stecken bleibt


      Die Dämmerung bricht an. Clowns und Luftakrobatinnen packen nach beendeter Probe ihre Sachen zusammen. Gesichter entspannen sich, man klopft einander auf die Schulter. Das entspricht durchaus der Atmosphäre früherer Zeiten, aber Danny ist immer noch nervös und voller Erwartung.


      Er hat die Truppe die ganze Zeit weiter beobachtet und versucht aus den Reaktionen und Bewegungen Hinweise herauszulesen – ohne etwas Nennenswertes entdeckt zu haben.


      Außerdem erfüllen ihn immer noch schmerzhafte Gefühle. Er hat einen Kloß im Hals. Javiers geheimnisvolles Foto hat in ihm etwas geweckt, das sich unbedingt Luft machen will. Danny schluckt schwer und versucht sich zu beherrschen.


      Jetzt, da es in der Kathedrale dunkel wird, ist die Zirkusmanege des Mysteriums wie verwandelt – Danny hat das Gefühl, als würde sich alles unter der Hemisphäre des neu errichteten großen Zeltes abspielen. Er sieht die vertrauten Requisiten, die Abspannseile, das Trapez, die Schaukeln und den gestirnten Hintergrund mit den winzigen Lichtern, die die Galaxien und Sternbilder abwechselnd aufleuchten und erlöschen lassen. Und dort, hoch oben, taucht Orion wieder auf. Hat er diesen himmlischen Jäger tatsächlich erst gestern über den Pariser Friedhof pirschen sehen? Ist es wirklich erst zwei Jahre her, dass er seinen Eltern zuletzt bei ihren Auftritten in diesem spektakulären Rahmen zugesehen hat? Der Kloß in seinem Hals wird immer erstickender.


      Maria saust auf ihrer Luftschaukel vor und zurück, und im hellen Scheinwerferlicht sieht Danny ihre wehenden Haare und Tätowierungen. Auf ihrem Rücken blitzt das goldene Symbol des Ouroboros. Das bringt ihn wieder zur Besinnung. Dieser Auftritt begeistert ihn trotz seiner hektischen Gedanken und der Angst, muntert ihn auf und erinnert ihn daran, wie gut es ist, auf der Welt zu sein. Er ist froh, beim Mysterium zu sein, denn ein Zirkus erinnert auch andere Menschen an das große Glück des Lebens.


      Rosa und Zamora kommen auf ihn zu.


      »Weißt du was?«, sagt die Zirkusdirektorin lächelnd. »Wir haben gerade die komplette Technik durchgecheckt, ohne einen einzigen Fehler zu finden. Eine Kleinigkeit muss aber noch erledigt werden …«


      Sie weist mit dem Kopf auf Zamoras rote Kanone, die am Rand der Manege auf den exakt bemessenen Markierungen aus schwarzem Klebeband steht.


      »Vorher wird gefuttert«, sagt Rosa und reckt sich. »Bist du hungrig, bello?«


      »Ja. Sehr«, sagt Danny, der jedoch befürchtet, dass ihm wieder übel werden könnte. Irgendetwas ist nicht in Ordnung, so viel steht fest. Ob er sich einen Virus eingefangen hat?


      »Ich habe mein altes Leibgericht gekocht. Ri-bol-lita!«


      Die Zirkustruppe versammelt sich in einem Nebenraum an einem langen, auf Böcken stehenden Tisch.


      Aki will sich ans Kopfende setzen, aber Zamora bremst ihn mit einem energischen Griff. »Heute sollte Danny den Ehrenplatz bekommen. Damit er weiß, wie sehr wir uns ALLE freuen, ihn wiederzusehen. Das hat er verdient.«


      In der Truppe ertönt zustimmendes Gemurmel. Danny ist es peinlich, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, aber er verdrängt das Gefühl, denn er weiß Zamoras Geste zu schätzen. Andererseits würde er lieber am Rand sitzen, die anderen beobachten und währenddessen seine Übelkeit abflauen lassen.


      Muss wachsam bleiben, denkt er. Muss den Blick verschwimmen lassen, um alle im Auge behalten und aufgesetzt wirkende Haltungen oder Reaktionen wahrnehmen zu können. Sind die Clowns vielleicht nicht ganz so begeistert bei der Sache, als alle »cheers«, »salud« und »santé« rufen und ihm zuprosten?


      Rosa wuchtet eine riesige Schüssel mit Eintopf auf den Tisch und beginnt die Schalen bis zum Rand mit Ribollita zu füllen.


      »Hoffentlich schmeckt es dir, bello. Früher hast du es immer gemocht – als du noch klein warst.«


      »Was macht dein Schienbein, Danny?«, ruft Maria vom anderen Ende des Tisches herüber.


      »Wird besser, danke«, antwortet er in dem Versuch, fröhlich zu klingen, aber das Würgegefühl verstärkt sich und seine Augen werden feucht.


      »Ich habe gehört, du bist in Hongkong in eine richtige Schlacht geraten«, wirft Frankie ein. »Erzähl doch mal.«


      »Lasst den Jungen in Ruhe essen«, schimpft Zamora.


      Danny starrt die Suppe an, zieht den Löffel durch die Schale und fragt sich, was er darauf antworten soll – oder wäre es besser, den Mund zu halten?


      »Ich habe ein paar Tricks angewandt, die Papa mir beigebracht hat …«, stottert er.


      Die Ribollita ist noch zu heiß, aber der Duft der Kräuter, der aus seiner Schale aufsteigt, weckt Erinnerungen, die ihn tiefer und tiefer in die Vergangenheit führen …


      »Mir ist immer noch nicht ganz klar, wie du auf dem Dach landen konntest«, bemerkt Joey.


      Danny hebt einen Löffel mit der reichhaltigen, aromatischen Suppe an seine Lippen, pustet und kostet vorsichtig. Und in diesem Augenblick geschieht etwas außerordentlich Sonderbares.


      Die Wirkung der Suppe gleicht der einer starken Droge, denn sobald Dannys Geschmacksknospen das unverkennbare Aroma wahrnehmen, scheint die Zeit stehenzubleiben – die Umrisse des Esstisches lösen sich auf und ringsumher verschwimmen die Gesichter. Alles, was sich in seinem Magen befindet, drängt nach oben in Mund und Nase und löst – nach all der Zeit – eine Flutwelle der Trauer und der Erinnerungen aus …


      Innerhalb von Sekunden hat Danny wieder alles vor Augen – viele andere Mahlzeiten wie diese an einem gemeinsamen Tisch. Man ließ Weinflaschen herumgehen, irgendjemand stimmte eine Gitarre, ein anderer spielte Akkordeon. Gelächter, lebhafte Gespräche, unbehagliches Schweigen, Wortgefechte, Schimpfkanonaden, Geschichten, und währenddessen verputzte man Teller um Teller von Rosas Essen. Einige Akrobaten trugen noch ihr Kostüm oder hatten sich noch nicht abgeschminkt, manche saßen entspannt in Jeans und T-Shirt da, und man plauderte, scherzte, flirtete, tauschte Erinnerungen aus – aber vor allem wurde gelacht.


      Sie saßen auch oft im Freien unter dem Sternenhimmel am weiß leuchtenden Tisch, und dann stolperten manchmal ein oder zwei Clowns durch das Dunkel und ließen Feuerwerksraketen aus der Hand starten, die hoch über ihren Köpfen explodierten, und wenn die Holzstangen durch das Astwerk der Bäume auf die Erde klapperten oder gar auf den Tisch fielen, wurde noch herzhafter gelacht. Dieses ungestüme Lachen, diese Energie … so war es, bevor alles zum Stillstand kam, bevor die Lichter ganz erloschen, bevor man die verkohlten Überreste seines Zuhauses auf einen Kipplaster lud und an einem unbekannten Ort entsorgte.


      Aber das ist längst nicht alles. Den letzten Teller Ribollita hat Danny am Abend des Brandes gegessen, und der Geschmack der Suppe – so markant, so kräftig – fördert plötzlich tief vergrabene Erinnerungen an Details zu Tage …


      Er saß in Rosas Wohnanhänger, als sie hörten, wie Alarm gegeben wurde – Darko brüllte: »FEUER! FEUER!« Danny hatte noch den Geschmack der Suppe im Mund, als er mit Rosa durch den Schneefall stolperte und die Flammen sah, die dichten, schwarzen Rauch ausspien. Er hat die vollständige Erinnerung bislang verdrängt, doch in diesem Moment stehen ihm nicht mehr nur jene Bruchstücke vor Augen, die ihn immer wieder heimgesucht haben, sondern alles – die ganze Szene. Er weiß noch, wie die Truppe den Brand mit vereinten Kräften zu löschen versuchte, er erinnert sich an Herzogs Gebell, ihm fällt wieder ein, dass Maria und Frankie zuversichtlich und verzweifelt zugleich drei Feuerlöscher hintereinander in die Flammen entleerten, während man Zamora zurückhielt, der sich todesmutig in das Feuer stürzen wollte, und dann eilten die Clowns herbei und starrten das feurige Ungeheuer an, das seine Eltern fraß.


      Ich erinnere mich. Es ist alles wieder da, denkt er. Es schneite immer heftiger, der Schneefall war fast erstickend dicht, und … ich sah mich nach Hilfe um, suchte nach einem weiteren Feuerlöscher, hielt Ausschau nach der Feuerwehr. Alle waren zusammengekommen, und dann schrie jemand – Izzy oder Beatrice –, und ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Feuer zu, war fest entschlossen, meine Eltern zu retten, doch Zamora packte mich und brüllte: Nein, Danny, nein, das bringt nichts. Und er hielt mich fest, während das Feuer tobte und loderte …


      Die Flammen fraßen alles, und sie erstarben, als die Feuerwehr endlich mit heulenden Sirenen eintraf.


      Danny ist sich dunkel bewusst, dass er angesprochen wird. Irgendjemand – Rosa? – will wissen, ob es ihm gut gehe, ob er sich verschluckt habe, doch er scheint die Gegenwart nicht wahrnehmen zu können – sieht nur Feuer und Schnee – und die unzähligen, noch weiter in der Vergangenheit liegenden und in die Hunderttausende zählenden Augenblicke, das sich entfaltende, wilde Drama des Mysteriums …


      … und die lange unterdrückte Trauer steigt in ihm auf, entlädt sich schließlich in seiner Brust. Sie schüttelt ihn am ganzen Körper, seine Schultern beben, er ringt nach Atem und versucht den Kopf zu heben, um Luft zu bekommen. Er kann sich nicht beherrschen. Keine Chance …


      »¡Carajo! Der Junge braucht Luft«, sagt Zamora. »Los, Danny. Raus damit …«


      Danny holt tief Luft und versucht die Krämpfe in den Griff zu bekommen, die ihn schütteln. Irgendetwas lässt seine Arme und Beine zappeln und zucken. Er hat sich nicht mehr unter Kontrolle. Die Zähne klappern. Er zittert vor Kälte. Zugleich spürt er, wie seine Brust von einer schweren Bürde befreit wird, wie sich die Gefühle losreißen und durch seinen Körper toben.


      Rosa zieht ihre Jacke aus und legt sie ihm über die Schultern.


      »Bello. Alles ist gut. Alles gut.«


      Die Krämpfe werden schwächer, flauen ab. Er nimmt das Getuschel am Tisch wahr.


      Peinlich, so ein Zusammenbruch. Andererseits fühlt sich dieser Anfall von Trauer gut an – als wäre eine Mauer niedergerissen worden, so dass er – endlich – wieder empfinden kann, was damals passiert ist, noch einmal die rohe Gewalt jener Nacht spürt. Schmerzhaft – aber notwendig. Und ich habe die Erinnerungen noch nicht ganz ausgeschöpft, denkt er. Ich bin überzeugt, dass mir noch mehr zu dem Brand einfallen wird. Wenn ich die Erinnerungen doch nur weiter zurückverfolgen könnte … Zamora hielt mich gepackt, und ich versuchte mich loszureißen, kam aber nicht gegen ihn an, und ich starrte in den unaufhörlichen Schneefall, und …


      … da wird der Bann durch eine vertraute, energiegeladene Stimme gebrochen.


      »Hallihallo! Hatten wir nicht verabredet, dass mich irgendein Trottel vom Bahnhof abholt?«


      Unmöglich!


      Danny reißt den Kopf hoch. Sein Mund steht vor Erstaunen offen.


      »Sing Sing!«


      Sie steht mit ihrem Koffer in der Tür, ihre Augen funkeln. Die Überraschung ist so groß, dass Dannys Zittern verfliegt, und er spürt beim Aufstehen, wie seine Kräfte zurückkehren. Sie erblickt ihn im gleichen Moment – und sieht genauso verblüfft aus wie er.


      »Was zum Teufel machst du hier?«, fragen beide wie aus einem Mund.


      Zamoras Blick fliegt zwischen beiden hin und her. Und obwohl die letzten Minuten dramatisch waren, muss er kichern.


      »Ach ja, Mister Danny – da war doch noch etwas, das ich dir sagen wollte …«

    

  


  
    
      


      SECHS
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      Warum Zamora zum letzten Mal gefeuert wird


      Der Abend ist angebrochen. Danny und Sing Sing sitzen auf einer Steinbank in der Kathedrale, die so riesengroß ist, dass sie darin Zwergen gleichen. Das Mauerwerk scheint der Schwerkraft zu trotzen und schwingt sich über ihren Köpfen in die Höhe. Ringsumher ist alles in die Lichter des Mysteriums getaucht. Auf beiden Seiten des Kirchenschiffs schrauben sich Treppen in den Türmen nach oben. Durch die Fenster sind die orangefarbenen Baugerüste zu sehen, die an den Flanken der Kathedrale kleben, dahinter die im Dunkeln leuchtenden gelben Kräne.


      Sing Sing, einen Kaffeebecher in beiden Händen, saugt all dies auf und beobachtet, wie sich links von ihnen eine Handvoll Mitglieder der Zirkustruppe für eine späte Probe versammelt.


      Dannys anfängliche Überraschung und Wiedersehensfreude ist einer leisen Verlegenheit gewichen. Er ist glücklich, Sing Sing erneut an seiner Seite zu haben, aber seine Begeisterung wird durch eine Mischung aus Unbehagen und Verärgerung darüber getrübt, dass ihm schon wieder etwas vorenthalten wurde. Er hatte sogar während der kurzen gemeinsamen Zeit in Hongkong gespürt, dass Sing Sing von inneren Spannungen hin und her gerissen wurde – und fragt sich, was sie ihm damals verschwiegen hat. Warum ist sie überhaupt nach Barcelona gekommen?


      Sie betrachtet ihn und schaut dann zu einer Treppe, die sich in die Dunkelheit windet.


      »Total abgefahrener Ort. Aber natürlich supercool für eine Vorstellung.«


      Sie kann mir nicht in die Augen schauen, denkt Danny. Sie hat mich seit einer guten Stunde, seit unserer ersten Begrüßung, nicht richtig angeschaut. Als wäre ihr die Sache peinlich oder als wäre sie auf frischer Tat ertappt worden.


      »Du hättest nicht einfach so verschwinden dürfen«, setzt er an. »Nicht, ohne dich von mir zu verabschieden.« Er sucht nach dem richtigen Ton, kann die Enttäuschung aber nicht aus seiner Stimme verbannen.


      »Ging nicht anders«, erwidert Sing Sing knapp. »Du warst immer noch ziemlich fertig. Und ich musste einiges erledigen.«


      »Zum Beispiel?«


      »Zum Beispiel Privatangelegenheiten.«


      »Ging es um Charlie?«


      »Um meine eigenen dämlichen Nachforschungen.«


      »Warum bist du hier?«


      »Aus dem gleichen Grund – gewissermaßen«, antwortet sie und reckt das Kinn. Sie verhält sich wie bei unserer allerersten Begegnung, denkt Danny. Sie schottet sich wieder ab. Bedeutet ihr das, was später in Hongkong passiert ist, denn überhaupt nichts?


      »Es war ein Notfall«, sagt er. Einerseits fragt er sich, wie viel er ihr verraten darf, andererseits sehnt er sich nach der alten Nähe. Wann hat Sing Sing den Beschluss gefasst, nach Barcelona zu kommen? Und wann hat sie erfahren, dass sich die Truppe des Mysteriums wieder zusammengefunden hat? Tja, am besten, ich hake das ab, beschließt er. Ich brauche ihre Hilfe, muss ihr Vertrauen Schritt für Schritt zurückgewinnen. Wenn ich mich ganz öffne, ist sie vielleicht auch mir gegenüber ehrlich …


      Also fasst er die Fakten in aller Kürze zusammen: die neunundvierzig Punkte auf dem Rücken des Toten, seine Flucht vor der Bereitschaftspolizei, sein Verdacht gegenüber den Khaos Klowns. Sing Sing hört schweigend und aufmerksam zu. Am Ende nickt sie und macht ein nachdenkliches Gesicht.


      »Hört sich an, als hättest du richtig gehandelt«, sagt sie schließlich. »Aber ich wette, deine Tante war stinksauer auf dich!«


      »Sie kriegt sich schon wieder ein. Aber was ist mit dir? Verrätst du mir, warum du hier bist?«


      Sing Sing seufzt – so gedehnt, als wolle sie alle Luft aus den Lungen entlassen. Ihr Seufzer klingt nicht nur müde, sondern auch traurig. Oder schwingt noch mehr mit?


      »Ich habe dir alles erzählt. Es wäre also nur fair, wenn du auch offen bist«, sagt er bestimmter.


      »Drei Gründe.« Sie zählt sie an den Fingern ab. »Erstens: Ich brauche dringend einen verdammten Tapetenwechsel. Miese Erinnerungen an Hongkong. Zweitens: Ich bin ein oder zwei eigenen Hinweisen gefolgt …«


      »Im Auftrag von Ricard?«


      »Nein. Im eigenen Auftrag. Und drittens: Ich suche einen Job und ich habe mich beworben.« Sie muss plötzlich breit grinsen.


      »In Barcelona?«


      »Hier. Genau hier. Beim Mysterium.«


      Danny macht ein so verblüfftes Gesicht, dass sie unwillkürlich lachen muss. »Habe ich nicht erwähnt, dass ich einige Tricks auf Lager habe? Tja, dein Freund Zamora hat mir erzählt, dass sie neue Talente suchen, und da hat sich alles gefügt. Ich habe Charlie einäschern lassen, seine Asche im Hafen verstreut und mir von seinem letzten Geld ein Flugticket gekauft. Und jetzt bin ich hier! Obdachlos. Abgebrannt. Mein Probeauftritt ist morgen.«


      Was soll Danny dazu sagen? Schön für sie, denkt er, aber eigentlich bin ich derjenige, der mitmachen sollte. Denn ich gehöre hierher – sie dagegen schneit einfach herein!


      »Und was willst du vorführen?«, fragt er tonlos.


      »Soll eine Überraschung bleiben. Hier, halt mal meine Brille.«


      Sie springt mit leuchtenden Augen auf die Bank. Dann holt sie tief Luft, vollführt einen Vorwärtssalto und landet auf dem Steinboden. Dort nimmt sie zwei Schritte Anlauf und schlägt mehrere Räder, lässt noch einen Vorwärtssalto folgen und beschließt alles mit einem perfekten Spagat.


      Danny klatscht leise Beifall, während sie zu ihm zurückkehrt, und versucht seine Eifersucht niederzukämpfen – trotzdem ist er beeindruckt. Sie hat es wirklich drauf.


      »Akrobatin?«


      »So was in der Art.«


      Zamora kommt auf die beiden zu. Er schwenkt drei Zettel.


      »Laura hat diese Seiten gemailt. Morgen, wenn sie nicht mehr ganz so sauer auf dich ist, will sie noch mehr schicken, sagt sie!«


      Dannys Eifersucht hat sich schlagartig in Luft aufgelöst – und damit auch alles andere. Er schnappt sich die Seiten.


      Wie gut, die temperamentvolle Handschrift seines Vaters auf den eingescannten Seiten zu sehen. Früher war es für Danny nur ein privater Jux, aber jetzt wirken die Unterstreichungen seines Vaters – und die Sternchen, die den Code markieren – gehetzt und drängend. Danny erinnert sich an den Eintrag auf der ersten Seite im Buch der Fluchten: »DAS LEBEN IST EIN EWIGES RÄTSEL, ABER DU HÄLTST DEN SCHLÜSSEL STETS IN HÄNDEN« – und ihm wird bewusst, dass seine Hände gerade zittern.


      »Ich lasse dich mal mit den Seiten allein, Mister Danny. Oder willst du sehen, wie ich gefeuert werde?«


      »Was?«, fragt der abgelenkte Danny.


      »Hast du vergessen, dass ich die menschliche Kanonenkugel probe?«, fragt Zamora. »Ich werde das nicht mehr oft machen. Kleinwüchsige als Kanonenfutter – keine Ahnung, ob das ein gutes Bild abgibt.«


      »Ich bin gleich da.«


      »Du darfst die Kanone zünden …«


      »Hm-hm.«


      Der Major zuckt mit den Schultern und stapft davon, um ein letztes Mal seine Ausrüstung zu überprüfen, lässt Danny und Sing Sing zurück, die sich über die Seiten mit dem Code beugen.


      »Und was soll das sein?«


      »Papas Geheimnisse. Anfangs dachte ich, dass es nur um seine Auftritte geht – um die Entfesselungen und die Tricks mit den großen Requisiten. Inzwischen glaube ich aber, dass diese letzten Aufzeichnungen mit seiner Tätigkeit für Interpol zu tun haben.«


      Laura hat drei Seiten eingescannt. Auf jeder Seite steht ein codierter Absatz zwischen datierten Tagebucheinträgen über das Wetter (›So arschkalt, dass sich ein Messingaffe die Eier abfrieren würde‹), die Qualität verschiedener Vorstellungen (›Amsterdam – ein Reinfall. Joey GROTTIG‹) und scheinbar banale Ereignisse (›Gerade aus B. zurückgekehrt‹ und ›Vollständiger Bericht nächste Woche‹). Manche Stellen sind unlesbar, weil der Bleistift hastig ausradiert wurde.


      Andere Bruchstücke, die sich erhalten haben, sind vielsagender: ›Lily nicht glücklich. Kann es nach dem 12. aber wieder hinbiegen.‹ Oder: ›AKI weiß Bescheid!‹ (Worüber weiß Aki Bescheid?, überlegt Danny. Warum hat sich sein Vater nicht deutlicher ausgedrückt?) ›Danny angeblafft. Kümmere mich zurzeit nicht genug um ihn.‹ Das weckt erneut unangenehme Gefühle, aber Danny unterdrückt sie und konzentriert sich auf den Code.


      Der erste stammt vom 3. Februar. Die unterstrichenen Zeilen lauten:


      866666171 7446007246361 467 6886687172 (&) 6270863 77 58600 615368256572 712600 317072!! Hinweis: Ich bin nicht Houdini, sondern der Mann höchstselbst.


      Der zweite ist vom 6. Februar:


      85898 07814 87600 18680 32828 68991 42245 85437 45883 – 83802 86459 76234 58081 45906 82863! Hinweis: Ringsumher. Die ganze Zeit. Latein!


      Der dritte – und allerletzte Eintrag im Tagebuch überhaupt – wurde am Tag vor dem Brand hingekritzelt:


      9.6.3 108.18.1 50.24.3 50.31.5 84.28.10 + 152.6.1


      Hinweis: Du brauchst DEN KEKS! Erinnerst du dich?


      Sing Sing pfeift. »Ich scheitere schon an Kreuzworträtseln! Wie funktioniert der Code?«


      »Ich glaube, es sind drei unterschiedliche Codes. Wir haben den Freimaurer-Code ziemlich oft geübt. Hast du davon gehört? Sieht aus wie ein Spiel mit Nullen und Kreuzen.«


      Sing Sing schaut verständnislos drein.


      »Man kann ihn auch dann entschlüsseln, wenn man das Schlüsselwort nicht findet. Papa hat mir immer einen Tipp gegeben. Genau wie hier. Wir haben auch andere Codes ausprobiert …«


      Danny ist so konzentriert, dass er die Clowns, die plötzlich links und rechts von ihm auf der Bank hocken, gar nicht wahrnimmt. Björn hat die Schädelmaske vor dem Gesicht, die Piercings des lächelnden Aki glitzern im Schein der Lichter des Mysteriums, und Joey betrachtet die Zettel in Dannys Händen mit gerunzelter Stirn.


      »Was hast du da, Daniel?«, fragt Joey.


      Danny drückt die Zettel instinktiv gegen seine Brust.


      »Sieht aus wie Harrys Handschrift. Ein Code?«, erkundigt sich Aki, der die Zettel, die Danny krampfhaft festhält, mit seinem Blick zu durchbohren scheint.


      »Er fand Geheimnisse immer super«, murmelt Björn hinter der Maske mit dumpfer Stimme.


      »Lass mich mal sehen«, sagt Aki und zwängt sich auf die Bank zwischen Danny und Sing Sing.


      »Nicht so stürmisch, Fischfresse«, faucht Sing Sing.


      »Vielleicht kann ich dir helfen«, sagt Aki. »Ich habe meinen Namen gelesen.«


      »Ich bin nicht Houdini, sondern der Mann höchstselbst«, sagt Joey, der sich auf die Unterlippe beißt und versucht die Zettel in den Blick zu bekommen. »Hmmm.«


      Danny, der sich unwohl fühlt, springt auf. Die Clowns können ziemlich lustig sein, aber sie haben ihn schon immer nervös gemacht. Sein Misstrauen wächst, und weil er überzeugt ist, dass einer von ihnen seinem Vater schaden wollte, hält er sie inzwischen für regelrecht gefährlich.


      »Das geht dich gar nichts an«, sagt er und weicht zurück. »Außerdem muss ich Zamora helfen.«


      Er wirft einen Blick in Richtung Kanone. Zamora steht daneben und prüft die vorgesehene Flugbahn, schnallt den Sturzhelm fest. Frankie ist ebenfalls dort, streicht auf seinem Kahlkopf imaginäre Haare glatt und rollt ein langes Maßband auf.


      »Hab dich nicht so«, sagt Joey. »Wir wollen doch nur helfen.«


      »Lasst ihn in Ruhe«, zischt Sing Sing. »Er hat gesagt, dass es euch nichts angeht. Also verpisst euch!«


      »Für wen zum Teufel hältst du dich eigentlich?«, blafft Joey, dessen rote Haare zittern.


      Danny geht zu Zamora und der Kanone, um den neugierigen Blicken der Clowns zu entkommen, aber Aki holt ihn ein.


      »Wie wäre es mit einem Wettrennen, Danny? Wer zuerst bei der Kanone ist, darf zünden!«, ruft er. »Ach, übrigens – ich glaube, ich kann einen der Codes entschlüsseln.«


      Hinter ihnen ertönt ein Schmerzensschrei. Als Danny herumfährt, erblickt er Joey, der sich dramatisch auf dem Boden wälzt, die Hände auf den Bauch gepresst, während Sing Sing kopfschüttelnd und vor sich hin murmelnd davongeht.


      »¡Merde! Was sollte das denn?«


      »Schluss jetzt, verflucht«, brüllt Zamora. »Hört auf mit dem Blödsinn, Clowns! Ich muss mich konzentrieren.« Er steigt über Joey, der sich stöhnend auf dem Fußboden wälzt und weiter die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen versucht. Danny wird durch das Gezappel auf halbem Weg zur Kanone gebremst. Er sieht sich um.


      Aki lauert schon beim Zündknopf. Ein leises Grinsen umspielt die Lippen des japanischen Clowns. Warum? Weil Joey so grauenhaft schlecht schauspielert? Wegen der Codes? Oder, viel harmloser, weil Herzog Joeys Gesicht abschleckt, um ihn wieder auf die Beine zu bringen?


      »Komm schon, Danny«, ruft der Major und kehrt zu seiner Ausrüstung zurück. »Vergiss diesen dämlichen Clown. Und du verschwindest hier, Aki. Ich lasse nur Danny an den Zündknopf. Er ist der Einzige, dem ich vertraue.« Er schaut den japanischen Clown vielsagend an. Der zuckt mit den Schultern und schlurft brummelnd in die Schatten.


      »Tu dir keinen Zwang an! Ganbatte kudasai.«


      Danny faltet die Zettel mit den Codes zusammen und steckt sie in eine Tasche seiner Jeans. Gut, dass er die Botschaften seines Vaters am Körper trägt, schließlich gibt es genug Ungewissheiten.


      Im Mittelschiff der Kathedrale kehrt wieder Ruhe ein – jedenfalls ein Anschein davon. Billy greift nach der Gitarre und spielt das anschwellende Crescendo von Zamoras Käpt’n-Sojus-Nummer.


      »Film ab«, ruft Rosa und klatscht in die Hände.


      Die flimmernde Aufnahme des Starts einer russischen Rakete beginnt in Endlosschleife zu laufen, Schwarz-Weiß-Bilder, die in der brütend stillen Kathedrale über Säulen, Fußboden und Zamora flackern.


      Frankie und Björn postieren sich auf beiden Seiten des gut dreißig Meter entfernten Auffangnetzes, und Rosa stellt sich zwischen Netz und Kanone, um Zamoras Flug mit einem dramatisch gereckten Arm nachzeichnen zu können – als wäre es die Flugbahn einer Sternschnuppe.


      Der Major schaltet in den Auftrittsmodus um – er ist so gut in Form wie eh und je – und lenkt Danny dadurch von Aki und Joey und für kurze Zeit sogar von den Codes ab. Zamora mimt Angst, Mut und Entschlossenheit, während er auf die Leiter steigt, sich bekreuzigt und dann mit den Füßen voran in den Lauf der Kanone gleitet. Dannys Hand schwebt über dem roten Zündknopf. Wenn er ihn drückt, wird der Federmechanismus ausgelöst, der den Major durch die Luft sausen lässt. Zugleich explodiert ein unter der Kanone angebrachter Knallkörper, und Zamora, einen Arm nach vorn gestreckt, wird in einem weiten Bogen bis zum sicheren Auffangnetz fliegen.


      Toll, dass ich bei einer Probe mithelfen darf, denkt Danny. Ist ein gutes Gefühl. Er wirft einen Blick in die Runde, während die Musik an Dramatik gewinnt. Aki und Joey sitzen jetzt vorgebeugt auf der Steinbank und schauen aufmerksam zu.


      Der Countdown ertönt knisternd auf Russisch, dröhnt sogar lauter als die Gitarre. »Tri … Dwa … Adín …«


      Jetzt!


      Danny schlägt auf den roten Knopf. Die Detonation lässt seine Handfläche erbeben.


      In genau diesem Moment hastet Javier aus den Schatten. Er wirkt zutiefst besorgt, sein Mund steht offen, er wedelt mit einem Arm. Er brüllt, aber gegen die krachende Gitarre und den Donner der Explosion kommt er nicht an …


      So laut war der Knall noch nie – er hallt von den Steinwänden und Säulen wider, während Zamora in die Luft saust.


      Danny erkennt sofort, dass die Flugbahn falsch verläuft. Gefährlich falsch. Der Major fuchtelt mit den Armen – versucht verzweifelt seinen Kurs zu korrigieren, während er sehr weit links am Auffangnetz vorbeisaust. Im nächsten Moment prallt er mit einem grauenhaften Geräusch gegen eine der Säulen, schreit schmerzerfüllt auf und knallt auf den Fußboden.


      Eine Sekunde lang ist nur das Echo des Donnerschlags zu hören.


      Sofort hetzen Rosa und Sing Sing los, um Zamora zu helfen, dicht gefolgt von den anderen. Frankie ist kreidebleich, sein Blick saust zwischen Kanone und Netz hin und her.


      Oh mein Gott, denkt Danny. Nicht Zamora.


      Trotz seines Entsetzens besitzt er die Geistesgegenwart, einen Blick auf die kreuzförmigen Markierungen des Standortes der Kanone zu werfen. Tatsächlich! Sie wurde verschoben.


      Aber nur etwas und nicht genug, um Zamora so weit am Netz vorbeifliegen zu lassen – es könnte auch am Rückstoß liegen. Danny blickt sich um – und sieht in der Tür für einen Sekundenbruchteil eine Gestalt, die sich sofort abwendet und wegrennt. Ein kurzes Aufblitzen von Grün.


      Ohne weiter nachzudenken, nimmt er die Verfolgung auf.


      Die Tür befindet sich in einem Winkel des Kirchenschiffs, und nachdem Danny hindurchgestürmt ist, stellt er fest, dass er vor einer steilen Wendeltreppe steht. Sie hat kein Geländer, und beim Anblick der schmalen, hoch oben in der Dunkelheit verschwindenden Treppe erfasst ihn ein Schwindelgefühl.


      Das Geräusch hastiger Schritte schallt zu ihm herab.


      »Stehen bleiben!«, schreit er, aber in diesem Treppenhaus klingt seine Stimme schwach und hilflos.


      Da niemand antwortet, rennt er so schnell wie möglich die Wendeltreppe hinauf. Die Stufen, die er in seinen Sneakern nimmt, sind abgewetzt, und er stützt sich mit der linken Hand an der glatten Wand ab.


      »Halt!«, brüllt er wieder. Dieses Mal dröhnt Gelächter zu ihm herab. Es klingt unbeherrscht, fast hysterisch – ein schrilles und freudloses Wiehern, wie es jemand ausstößt, der einen Schub nervöser Energie zu unterdrücken versucht.


      Danny zögert eine Sekunde, denn dieses Lachen lässt ihm das Blut in den Adern gefrieren, sein Mut schwindet. Welche Art von Mensch hat ein solches Lachen? Darf jetzt aber nicht aufgeben, denkt er, darf mich weder vor dem Dunkel noch vor diesem Lachen fürchten – egal, wie unheimlich es auch sein mag. Das Lachen wird leiser, ist fast nicht mehr zu hören. Los, weiter.


      Er spurtet die Treppe hinauf, nimmt immer zwei Stufen auf einmal. Er läuft so schnell, dass es ihm bald an Sauerstoff mangelt und seine Muskeln zu brennen beginnen. Nach fünf weiteren Windungen der Wendeltreppe gelangt er an eine Tür. Sie steht offen – und er findet sich auf einem Balkon der Sagrada Família wieder. Die Stadt funkelt als heller Lichterteppich vor dem pechschwarzen Meer. Direkt vor seiner Nase steht eines der Baugerüste, die an den hoch aufragenden Türmen befestigt wurden und im Licht der Scheinwerfer, die die Kathedrale anstrahlen, orangefarben leuchten. Über allem ragt ein Kran auf.


      Tief unten brummt der Verkehr, aber davon abgesehen kann Danny nichts hören. Nichts regt sich, weder auf dem Balkon noch auf dem Baugerüst. Ein Verbindungsgang führt zu einer weiteren kleinen Tür, der er sich mit vorsichtigen Schritten nähert. Ist das ein Schatten in dem Gang weiter oben? Schwer zu sagen.


      Der böige Wind zerrauft seine Haare, während er die Ohren spitzt. Dann ertönt das Lachen noch einmal, so weit entfernt, dass es kaum noch zu vernehmen ist. Sekunden später verstummt es wieder. Danny weiß nicht, ob es von oben oder von unten, aus dem Gebäude oder aus dem Labyrinth des Baugerüsts kommt.


      Er holt tief Luft, horcht in den Wind, der im Netz des Gerüstes flüstert, hört aber nichts mehr – dann kehrt er um und rennt die Wendeltreppe hinunter, um zu seinem verunglückten Freund zurückzukehren.


      Während er durch die Kathedrale zur reglosen Gestalt Zamoras läuft, hält er Ausschau nach weiteren Hinweisen, nimmt den Fußboden rings um die Kanone in Augenschein. Ja, sie steht nicht am rechten Fleck – und ein oder zwei Schritte entfernt sind die verräterischen Spuren anderer Kreuze auf dem Boden zu erkennen. Als hätte jemand die bereits angebrachten Markierungen abgerissen und etwas weiter seitlich wieder angebracht … Er bückt sich, um die geisterhaften Kreuze zu berühren, kann noch den Klebstoff spüren.


      Dann eilt er zu Zamora.


      Hoch oben im Baugerüst holt La Loca so tief wie möglich Luft, um den Energieschub zu bändigen, der sie durchpulst hat. Der Wind lässt ihren schwarzen Mantel flattern und das grüne Futter aufleuchten.


      Ausnahmsweise läuft nicht alles rund. Nicht hundertprozentig nach Plan. Wie konnte es passieren, dass sie von dem Jungen gesehen wurde? Das hat ihr die Laune verhagelt, und deshalb konnte sie das blöde Lachen nicht unterdrücken. Und wenn schon, redet sie sich ein und dämpft ihren Zorn – morgen ist ein neuer Tag, dann wird sie ihre Meisterschaft endgültig unter Beweis stellen. Davon ist sie überzeugt. Sie kann zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, wenn sie geschickt vorgeht. Dann bekommt sie vielleicht sogar eine Bonuszahlung! Immerhin konnte sie den dämlichen Zwerg außer Gefecht setzen. Die Wucht des Aufpralls hat ihn bestimmt erledigt. Ihr sogenannter Komplize hat bessere Arbeit geleistet als gedacht. Gut gemacht.


      Ruhe in Frieden, kleiner Mann!


      Dieser Gedanke verschafft ihr Genugtuung und langsam und mucksmäuschenstill klettert sie auf dem Baugerüst zum tief, tief unter ihr liegenden Erdboden hinab.

    

  


  
    
      


      SIEBEN
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      Warum der Teufel im Detail steckt


      Doch Zamora ist aus hartem Holz geschnitzt.


      Als er nach fünf endlosen Minuten das Bewusstsein zurückerlangt, ist Danny unendlich erleichtert. Der rechte Arm des Majors ist nach außen gebogen und so krumm wie eine Banane, und beim Aufprall hat er einen Bluterguss am Kopf davongetragen – doch als man ihn zum Krankenwagen transportiert, kann er schon wieder lächeln und winkt Danny zu sich.


      »Begleitest du mich, amigo?«


      »Aber klar!« Das kommt mir sehr gelegen, denkt Danny. Er will bei seinem Freund sein, und außerdem kann er so etwas Zeit unter vier Augen mit ihm verbringen. Ich muss ihm unbedingt von den Markierungen der Kanone erzählen – und ich möchte nicht, dass mich jemand dabei belauscht. Danny steckt das unheimliche Gelächter noch in den Knochen, und er will dringend aus der Kathedrale verschwinden. Jedenfalls vorübergehend.


      Der Major schaut jetzt an ihm vorbei, lässt einen suchenden Blick über die besorgten Gesichter der Zirkustruppe gleiten. »Rosa. Du auch.«


      »Na, was denkst du denn?«


      Mist – also doch nicht unter vier Augen! Andererseits muss Rosa auch eingeweiht werden.


      »Und ich?«, fragt Sing Sing, während sie einen Fuß auf den Tritt des Krankenwagens setzt.


      Danny schüttelt den Kopf und flüstert ihr hektisch ins Ohr: »Bleib hier. Halte Augen und Ohren offen und achte darauf, was die Leute reden. Irgendjemand hat die Kanone verschoben.«


      Sing Sing macht große Augen – als müsse sie diese Neuigkeit erst verdauen oder als wolle sie etwas einwenden –, aber dann nickt sie und springt wieder ab.


      »Pass auf dich auf, Danny.«


      »Ja, du auch«, erwidert er, und in diesem Moment wird ihm bewusst, wie sehr er sich freut, sie wiederzusehen.


      Javier schaut mit kreidebleichem Gesicht zu, wie man Zamora in den Krankenwagen verfrachtet. »Ich wollte ihn noch warnen«, sagt er mit Tränen in den Augen. »Der Winkel schien nicht ganz zu stimmen. Ich wollte …«


      Der Krankenwagen braust heulend durch die Straßen zum Hospital de Sant Pau.


      Zamora verzieht immer wieder schmerzhaft das Gesicht und eine Weile fehlen allen die Worte. Rosa versucht kopfschüttelnd zu begreifen, was sich zugetragen hat, und Danny fragt sich unterdessen, wie er den anderen seine Neuigkeiten beibringen soll, zumal damit Anschuldigungen gegen Mitglieder der Zirkustruppe einhergehen würden. Er beobachtet Rosa. Im Großen und Ganzen vertraut er ihr als Direktorin, fragt sich aber weiterhin, was sie am Abend des Brandes im Wagen mit den Requisiten zu suchen hatte. Ihre ganze Art war damals sehr sonderbar. Die Bewegungen, mit denen sie etwas in einer Ecke des Wagens versteckte, wirkten schuldbewusst. Außerdem wird sie nicht erfreut sein, wenn sie hört, dass man Zamora ganz gezielt schaden wollte. Ob sie all das jemals an sich heranlassen wird?


      Sie rumpeln durch ein Schlagloch, und Zamora stößt einen leisen Schrei aus, der Danny voller Mitleid zusammenzucken lässt.


      Rosa verzieht ihr Gesicht. »Javier meint, die Kanone habe nicht ganz richtig auf den Markierungen gestanden. Er wollte dich noch warnen …«


      »Das kann diesen Fehlschuss nicht erklären«, sagt der Major mit zusammengebissenen Zähnen. »Wir müssen uns vertan haben. Eigentlich war alles berechnet, und Frankie hat die Entfernung kurz vorher noch einmal nachgemessen. Wir haben zur Probe sogar eine Puppe abgeschossen. Sie landete direkt im Netz! Wir haben nichts dem Zufall überlassen.«


      »Dann war es wohl einfach Pech«, sagt Rosa und bekreuzigt sich. »Madonna! Ich habe doch geahnt, dass mir die Tarotkarten etwas sagen wollten …«


      »Außer«, sagt Danny, »außer jemand hat die Markierungen verändert.«


      »Wie bitte?!« Rosas Augenbrauen schießen nach oben. »Was redest du da?«


      »Ich glaube, dass jemand das Klebeband abgezogen hat. Als die Kanone dann wieder an ihren Platz geschoben wurde, stand sie falsch.«


      Rosa schüttelt heftig den Kopf.


      »Das kann nicht dein Ernst sein, Danny! Wer sollte dem Major etwas antun wollen? Außerdem wäre es dir doch aufgefallen, dass der Winkel nicht stimmt, Zamora. Habe ich Recht?«


      »Vielleicht.« Der Major verzieht wieder das Gesicht. »Leider war ich nicht ganz bei der Sache.«


      »Das ist doch absurd …«


      »Wir waren abgelenkt«, sagt Danny, der immer entschlossener klingt. »Die Clowns haben herumgealbert.«


      »Aber ich verstehe nicht …«


      Zamora schaut grimmig drein. »Danny meint, dass die Clowns – einer oder mehrere – etwas mit Harrys Unfall im Wassertank zu tun gehabt haben könnten.« Der Major will sich aufrichten, aber ein Sanitäter drückt ihn wieder auf die Trage.


      Danny beobachtet Rosas Reaktion. Sie presst die Lippen fest zusammen, als müsste sie sich eine Erwiderung verkneifen. Dann schaut sie Danny in die Augen. »Wie kannst du so etwas behaupten, Danny?«, fragt sie aufgebracht.


      »Ich erinnere mich noch genau, dass einer der Clowns rote Farbe am Knie hatte. Die gleiche Farbe, mit der die Ausrüstung kurz zuvor frisch gestrichen worden war. Er muss also auf den Tank geklettert sein. Vielleicht, um die Schlösser zu verstopfen. Ich habe den roten Fleck bemerkt, als sie angerannt kamen, um zu helfen.«


      »Unsinn …«


      »Und heute haben uns die Clowns kurz vor dem Abschuss der Kanone abgelenkt …«


      »Sing Sing hat erzählt, dass du im Turm jemanden verfolgt hast. Nach dem Unfall.«


      »Ja. Ich glaube, es war eine Frau. Sie hat gelacht – und zwar ganz schrecklich. Es war unheimlich …« Danny verstummt. Die Verfolgungsjagd kommt ihm immer unwirklicher vor, und an diesem Tag ist so viel passiert, dass er kaum noch klar denken kann.


      »Verrückte Orte locken schräge Vögel an. Die Wachleute haben mir erzählt, dass sich die sonderbarsten Typen vor und in der Kathedrale herumtreiben. Wegen der Clowns mache ich mir keine Sorgen, wegen deines Geredes aber schon.«


      Der Krankenwagen wird abgebremst und rumpelt auf eine Rampe. Zamora schiebt den Sanitäter beiseite und setzt sich hin. Auf Grund der Schmerzen und des Schocks ist er leichenblass, wirkt aber fest entschlossen.


      »Das ist noch längst nicht alles, Rosa. Ich hatte noch keine Gelegenheit, dir davon zu erzählen, aber wie es aussieht, war Harry außerhalb des Mysteriums in irgendwelche … äh … sehr riskanten Geschäfte verwickelt. Danny und ich haben den starken Verdacht, dass der Brand, bei dem Harry und Lily ums Leben gekommen sind, kein Unfall war …«


      »Fang du nicht auch noch damit an …«


      Die Türen des Krankenwagens werden geöffnet. Danny und Rosa schauen zu, wie die Trage mit Zamora auf einen Rollwagen geladen wird. Über ihnen leuchten die großen roten Lettern der Unfall- und Notfallstation in der Nacht. Sie bilden nur ein Wort: URGENCIAS – NOTAUFNAHME.


      Als Danny zu dem Wort aufblickt, erhellt der Lichtschein sein Gesicht und seine Augen. Die Zirkusdirektorin muss ihm jetzt zuhören. »Bitte, Rosa. Ich bin überzeugt, dass es stimmt.«


      Sie betrachtet ihn und beißt sich auf die Lippe, während sie eine Entscheidung zu treffen versucht.


      »Gut. Gehen wir also davon aus, dass wir vorsichtig sein müssen und dass deine Worte ein klitzekleines Körnchen Wahrheit enthalten, Danny. Du kannst gemeinsam mit Sing Sing in meinem Wohnanhänger übernachten. Zur Sicherheit. Aber was du behauptest, kann ich in letzter Konsequenz nicht glauben. Ich weigere mich.«


      Zamora zuckt wieder zusammen, als man seinen Arm vor der Brust festschnürt.


      »Denk darüber nach, Rosa. Aki hatte in Tokio bestimmt die eine oder andere Verbindung zur Yakuza. Und Joey? Der Himmel allein weiß, was er in Montpellier so alles angestellt hat!«


      »Dann werde ich für den morgigen Vormittag den offiziellen Zirkus-Rat einberufen«, erwidert Rosa entschieden. »Um alles zu klären. Du kannst die anderen ganz offen fragen.«


      Geht doch, denkt Danny. Aber es wird bestimmt ziemlich unangenehm werden.


      Die Nacht senkt sich über die Kathedrale.


      Die Mitglieder der Zirkustruppe haben die Nachricht, dass Zamora operiert wird – sein doppelt gebrochener Arm muss genagelt werden – und dadurch für mindestens sechs Wochen ausfällt, allmählich verdaut. Erleichterung und Verwirrung stehen ihnen ins Gesicht geschrieben, als sie sich in die Wohnungen begeben, die sie rings um den Platz gemietet haben. Danny ist immer noch vor den Clowns auf der Hut – aber ihre Reaktionen wirken aufrichtig und ihre Sorge scheint von Herzen zu kommen. Dannys Alarmglocken schrillen nur, als Aki neben ihn gleitet und ihm einen starken Arm um die Schultern legt. »Wenn du jemanden brauchst, der dir bei der Entschlüsselung der Codes hilft, Danny, dann komm zu mir«, flüstert er. »Ich kenne mich aus.«


      Dannys Blick fällt auf den abgehackten Ringfinger, als Aki den Arm von seinen Schultern zieht.


      »Danke. Aber ich schaffe das auch allein.«


      Der Clown zögert, dann zuckt er die Achseln und verschwindet im dunklen Bauch der Kathedrale.


      Es ist schon weit nach Mitternacht, als Danny und Sing Sing im Wohnanhänger zu beiden Seiten von Rosas Tisch auf Bänken liegen. Sing Sing ist in einen Schlafsack geschlüpft und hat den Kopf so tief darin vergraben, dass nur ein paar Strähnen ihrer langen dunklen Haare auf dem Kissen zu sehen sind. Danny wickelt sich in mehrere Decken und versucht eine bequeme Schlafposition zu finden und seine rasenden Gedanken zu beruhigen.


      Durch das Fenster kann er Rosas Silhouette erkennen. Sie hat sich in einen dicken Mantel gehüllt und raucht in rascher Folge drei Zigaretten. Sie muss wirklich unter Stress stehen, denkt er. Immerhin hatte sie nach dem Tod ihres qualvoll an Lungenkrebs gestorbenen Vaters dem Rauchen für immer abgeschworen. Ihr Vater war der berühmte Trapezkünstler Paulo Vega, der, wie sie oft zu sagen pflegte, »im Alter von achtundfünfzig Jahren durch hunderttausend Zigaretten unter die Erde gebracht wurde«.


      Und ihn beschäftigt noch etwas anderes: Rosa fischte vor dem Zubettgehen noch ein Bündel aus ihrer Umhängetasche. Ein dickes, in blaue Seide verpacktes Blatt Tarotkarten.


      »Ich lege jetzt mein Tarot, denn ich will wissen, was hier los ist, Teufel noch mal«, murmelte sie, während sie die Karten behutsam auspackte.


      Danny warf einen neugierigen Blick auf die alten, bunten Karten. Dieses Blatt hat ihn schon immer fasziniert – und zugleich verängstigt. Die Bilder wirken sowohl vertraut als auch exotisch, und sie haben düstere Bedeutungen: ein gehörnter Teufel, der über zwei nackte Gefangene wacht; ein Mond, der streng auf einen heulenden Wolf und einen jaulenden Hund hinabschaut; ein Narr, der mit einem Lächeln auf dem Gesicht über den Rand einer Klippe schreitet … Sein Vater hatte ihm erklärt, dass Rosa in diesen Karten Rat und Handlungsanweisungen suchte. Sie sagen nicht die Zukunft voraus, fügte er hinzu, sie sind eine Art Denkhilfe. Um den Wald vor lauter Bäumen sehen zu können, wenn man so will.


      »Legst du mir die Karten?«, fragte Danny spontan. »Würdest du das tun?«


      »Ist das dein Ernst?«


      »Ich hatte immer zu viel Angst, um dich zu bitten. Als ich noch klein war«, ergänzte er.


      Rosa lächelte. »Okay, Danny. Na schön. Schauen wir mal, was uns die Karten zu sagen haben.«


      Sie breitete die Karten verdeckt auf dem Tisch aus, mischte sie, ließ die im Zickzack gemusterten Rücken übereinandergleiten – das grelle Muster hatte eine sonderbar hypnotische Wirkung – und schob sie dann wieder zusammen.


      »Wir probieren es mit der kurzen Version. Danach gehst du schlafen. Bist du bereit?«


      Danny nickte.


      »Die erste Karte«, sagte Rosa, indem sie die oberste vom Stapel nahm, »steht für deine Vergangenheit.«


      Sie deckte die Karte auf und enthüllte ein aufwühlendes Bild. Ein einsamer, vor dem Nachthimmel aufragender Turm wird durch einen Blitzschlag auf ganzer Länge halbiert. Flammen vor dem Hintergrund schwarzer Wolken. Menschen stürzen von den Wällen in die Tiefe.


      Rosa legte den Kopf schief.


      »Der Turm. Angesichts deiner Lage leuchtet das ein. Chaos und Gefahr. Irgendetwas endet – liegt wohl auf der Hand, worum es sich dreht … Die Ereignisse in Berlin. Wir befinden uns im Einklang mit dem Blatt. Mal sehen, was die nächste Karte zu sagen hat – sie steht für die Gegenwart. Für deine jetzige Situation, Danny.«


      Er beugte sich vor. Neugierig. Ängstlich.


      Sie deckte die zweite Karte auf, legte sie neben den Turm. Ein noch bizarreres Bild.


      Rosa holte zischend durch die Zähne Luft.


      »Der Gehängte. Wow.«


      Danny betrachtete die Karte: Ein Mann hängt an einem Bein von einem Galgen auf einem Hügel. Der Galgen besteht jedoch aus lebendigem, Blätter treibendem Holz, und – noch viel erstaunlicher – der kopfüber hängende Mann lächelt gelassen und rundum zufrieden. Als würde er als einziger Mensch über ein ganz bestimmtes Wissen verfügen.


      »Was hat diese Karte zu bedeuten?«, fragte Danny leise.


      »Der Gehängte verharrt in der Zeit«, antwortete Rosa. »Er wartet auf den Augenblick, der alles verändert. Auf den entscheidenden Moment. Sieht irgendwie schön aus, no? Der Gehängte steht kurz davor, eine Situation klar zu erfassen, um danach zum passenden Zeitpunkt zu handeln …«


      »Und die dritte Karte?«


      »Sie steht für deine Zukunft, Danny.«


      Danny hatte plötzlich ein ungutes Gefühl: Wird sicher nichts Gutes sein, dachte er. Doch Rosa war schon dabei, die dritte Karte neben die anderen zu legen.


      Der Tod. Die Karte des Todes. Danny erinnerte sich blitzartig daran – sie hatte ihm, wenn er Rosas Karten durchgeblättert hatte, stets Angst eingejagt. Ein schwarzes Skelett in Rüstung, das auf einem Schimmel über ein von Gliedmaßen, Leichen und Sterbenden bedecktes Schlachtfeld trabt. Danny lief ein kalter Schauder über den Rücken.


      »Du weißt, dass diese Karte nicht deinen Tod vorhersagt, oder?«, fragte Rosa, indem sie die Karten hastig zusammenschob. »Sie kann für alles Mögliche stehen.«


      »Und wofür?«


      »Dafür, dass wir gerade in der Tinte sitzen. Dass es noch etwas schlimmer werden kann, bevor sich alles zum Besseren wendet. Am Ende wird alles gut …« Sie verstummte und lächelte ihn strahlend an, hing den restlichen Abend jedoch schweigend ihren Gedanken nach. Sie war offenbar eingeschüchtert.


      Und nun kann Danny nicht einschlafen. Das Bild des verfluchten Skeletts auf dem Schimmel … Hätte ich sie bloß nicht gebeten, mir die Karten zu legen, denkt Danny.


      »Sing Sing?«, flüstert er.


      Keine Antwort aus dem Schlafsack.


      »Sing Sing!«


      »Was denn?«


      »Bist du wach?«


      »Jetzt schon«, sagt sie gedämpft, aber schnippisch.


      »Warum bist du hier?«


      »Bewerbung.«


      »Nein, davon abgesehen. Was hast du tatsächlich vor?«


      Ein langes Schweigen.


      »Sing Sing?«


      Er fragt sich, ob sie wieder eingeschlafen ist, aber dann schiebt sie den Kopf aus dem Schlafsack, seufzt und sagt mit deutlicher Stimme: »Wenn du es unbedingt wissen willst – ich suche nach meiner Mutter.«


      »Hast du nicht erzählt, sie sei tot?«


      »Das Leben kann kompliziert sein.«


      »Ich verstehe nur Bahnhof.«


      »Geht mir auch so.«


      Sie setzt sich aufrecht hin, und der Schein des Mondes, der die Sagrada Família umspielt, fällt auf ihr ovales Gesicht. »Geht mir genauso«, wiederholt sie, »aber eines weiß ich: Ich bin froh, dich wiederzusehen.«


      Sie streckt eine Hand über den Tisch aus – und Danny ergreift sie kurz.


      »Ich auch«, sagt er. Die Berührung fühlt sich vertraut und tröstlich an. »Wollen wir zusammenbleiben, was auch immer geschieht?«


      »Ja, was glaubst du denn?«, erwidert sie. »Und nun schlaf eine Runde, Dummbatz.«


      »Wan an.«


      »Das ist Mandarin«, sagt Sing Sing. »Ich dachte, deine Mama stammte aus Hongkong. Hat sie kein Kantonesisch mit dir gesprochen?«


      »Ist doch gehüpft wie gesprungen«, seufzt er und ärgert sich im Stillen über ihre Kritik.


      »Ja, vielleicht«, sagt Sing Sing. »Aber der Teufel steckt oft im verfluchten Detail.«


      Nachdem Danny die Augen schließlich doch noch zugefallen sind, versinkt er in einer Welt, in der Skelette und lachende Dämonen mit roten Gesichtern ihr Unwesen treiben.

    

  


  
    
      


      ACHT
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      Warum Jimmy den Laufpass bekam


      Über der Stadt bricht ein dicht bewölkter Morgen an.


      Danny hat Mühe aufzuwachen, muss erst die verstörenden Träume abschütteln. Er braucht geschlagene zwei Minuten, bis er begreift, wo er sich befindet. Auf der Bank im Wohnwagen auf dem Rücken liegend, hat er das verwirrende Gefühl, wieder in den rollenden vier Wänden seiner Familie zu sein – in der vertrauten Atmosphäre eines gemeinsamen Schlafraumes, der ein wenig wackelt, wenn man sich bewegt, dazu das Atmen von schlafenden Menschen in unmittelbarer Nähe. Er schiebt die orangefarbenen Vorhänge über seinem Kopf auseinander und erblickt die hoch aufragende Silhouette der Kathedrale und die riesigen Kräne, die sich träge bewegen. Den Steinquader.


      Im nächsten Moment fällt ihm ein, was heute ansteht. Eine Debatte mit den Clowns. Eine Auseinandersetzung. Er holt tief Luft und lässt sie langsam wieder entweichen.


      Rosa ist schon aus den Federn und huscht am anderen Ende des Wohnwagens hin und her, leckt ein Messer ab, das sie in Honig getaucht hat.


      »Danny! Sing Sing! Steht endlich auf. Wir verplempern Zeit. Es gibt ein paar Clowns, mit denen ich ein Wörtchen reden muss. Und ich bin heiser …«


      »Oh Mann«, stöhnt Sing Sing in ihrem Schlafsack. »Ich will noch ein bisschen pennen, verdammt.«


      »Wenn du wirklich bei uns mitmachen willst«, murmelt die Zirkusdirektorin, »dann solltest du dich besser an das frühe Aufstehen gewöhnen, junge Dame.«


      Danny wird wieder von Eifersucht gepackt. Eigentlich müsste ich mich bewerben, denkt er. Aber mit welcher Nummer? Vielleicht bin ich nur mit Glück aus dem Kühlschrank entkommen – hätte Zamora ihnen bloß die ganze Geschichte erzählt …


      Auf dem Weg zur Kathedrale begegnen sie Darko, der im Gegensatz zu ihnen einen putzmunteren Eindruck macht. Er hat sich ein Handtuch über die Schulter geworfen, denn er ist an diesem Morgen schon gejoggt.


      »Ich muss kurz mit dir reden, Rosa.«


      »Geht das auch später? Wir müssen einen Zirkus-Rat abhalten, wir brauchen dringend einen Ersatz für Zamora und daneben gibt es noch ein paar Dinge, die besprochen werden müssen.«


      »Echt?« Darko schaut zuerst Danny, dann Sing Sing an, seine flinken Augen funkeln interessiert. »Habe ich was verpasst?«


      »Wir müssen etwas besprechen«, antwortet Rosa. »Wir sind uns so gut wie sicher, dass die Kanone vor Zamoras Unfall verschoben wurde.«


      Danny zuckt unmerklich zusammen, denn bis sie die Clowns zur Rede stellen, hätte er diese Information lieber geheim gehalten.


      »Alles klar?«, fragt Darko, dem Dannys Reaktion nicht entgangen ist.


      »Ich mache mir Sorgen um Zamora.«


      »Ich werde mir die Clowns nach dem Frühstück vorknöpfen«, sagt Rosa.


      »Ich möchte dabei sein«, verlangt Danny. »Oder wenigstens heimlich zuschauen, damit ich ihre Reaktionen deuten kann.«


      »Hast du vergessen«, zischt Rosa, »dass ich die Chefin dieses Zirkus bin? Ich finde es super, dass du hier bist, Danny – aber du bist nur ein Gast. Mehr nicht. Ich treffe die Entscheidungen.«


      Danny verschlägt es die Sprache – als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen. Nur ein Gast … und morgen oder übermorgen oder nächste Woche wird er abreisen, und dann werden sie ohne ihn weitermachen. Das, stellt er fest, ist fast so schwer zu schlucken wie die Tatsache, dass ihm jemand an den Kragen will. Denn für ihn bedeutet der Zirkus alles!


      Rosa hat noch nicht ausgeredet.


      »Außerdem behaupten Danny und der Major verrückterweise, dass damals, vor der Entfesselungsnummer, irgendjemand den Wassertank manipuliert hätte. Ich frage mich allerdings, warum man Harry etwas hätte antun sollen.«


      »Tja, wenn ich überlegen müsste, wer dafür in Frage käme«, sagt Darko, der jede Silbe sorgsam betont, »dann würde ich auf Jimmy T tippen!«


      »Wer zum Teufel ist Jimmy T?«, fragt Sing Sing.


      »Ein früheres Mitglied der Zirkustruppe«, antwortet Darko. »Dannys Papa musste ihn feuern. Ging nicht anders.«


      Danny erinnert sich vage: Gebrüll und knallende Türen.


      Er kann Rosa ansehen, dass sie plötzlich unter Strom steht. Sie fährt sich mit einer Hand durch die Haare. »Ist doch Quatsch, Darko. Mag sein, dass Jimmy durcheinander war, aber …«


      »Ich weiß, dass du ihn mochtest«, erwidert Darko, »aber denk mal darüber nach.«


      »Warum wurde er von deinem Vater gefeuert?«, erkundigt sich Sing Sing an Danny gewandt.


      »Er hat bei seinen Auftritten immer wieder Mist gebaut, und einmal hat er Izzy stark gefährdet …«


      »Nein«, sagt Darko, »nicht nur das – es war schlimmer, Danny.«


      »Nicht jetzt …« Rosa wirft entnervt die Hände in die Höhe.


      »Warum soll er es nicht erfahren?«, erwidert Darko mit einem Blick auf Danny.


      »Was erfahren?«


      Gleich ist es so weit, denkt Danny, gleich erfahre ich noch ein Detail aus der Vergangenheit, von dem ich vielleicht gar nichts wissen möchte. Andererseits will ich es trotzdem hören. Muss es wissen.


      »Darko?«


      »Er war besessen von deiner Mutter, Danny. Vollkommen verrückt nach ihr. Er hat sie belästigt. Dein Vater hat ihn aufgefordert, sich zusammenzureißen, aber er konnte nicht anders. Er war ihr ständig auf den Fersen, kam ihr viel zu nahe, hat zu viel gequasselt. Schließlich hat Harry ihn aufgefordert, den Zirkus zu verlassen. Jimmy ist tatsächlich gegangen – wenn auch nicht freiwillig. Es bedurfte einer gewissen Überzeugungsarbeit. Ich glaube, dein Vater hatte damals ziemlich viele Sorgen und am Ende platzte ihm der Kragen – er hat Jimmy mit einem Fußtritt vor die Tür gesetzt. Im wahrsten Sinne des Wortes.«


      Noch ein Geheimnis. Und kein schönes. Danny, der sich plötzlich unwohl fühlt, schließt die Augen.


      Rosa legt sich einen Finger auf die Lippen. »Siehst du denn nicht, dass der Junge schon genug Probleme hat?«, fragt sie zornig.


      »Vielleicht ist es gut, wenn er Bescheid weiß. Zum Beispiel für den Fall, dass ihm jemand schaden will. Solche Vorkommnisse wecken in manchen Menschen eine rasende Wut. Sie werden dann unberechenbar.«


      »Aber es hilft mir nicht«, erwidert Danny, der sich langsam wieder beruhigt. »Vielleicht war es so, wie du sagst, aber dass Jimmy T etwas mit diesem Unfall zu tun hat, halte ich für unwahrscheinlich. Er hielt sich zum Zeitpunkt des Vorfalls – beider Vorfälle – in den USA auf.«


      »Stimmt«, sagt Rosa mit einem Kopfnicken. »Er hat bei dieser Oblivion-Show mitgemacht. Und mit dem Vorfall vom gestrigen Abend hat er ganz sicher nichts zu schaffen.«


      »Tja, in diesem Fall«, sagt Darko, »musst du wohl dringend mit den Clowns reden. Vielleicht auch mit Frankie. Immerhin hat er die Position der Kanone berechnet.«


      Alle gehen in die Kathedrale, doch Danny bleibt zurück. Der Verkehr des frühen Vormittags brummt rings um die Sagrada. Der auffrischende Wind wirbelt Staub und Müll durch die Luft. Papa hat großen Wert auf Geheimnisse gelegt, denkt er, und immer betont, wie wichtig sie seien, wenn man sich lebendig fühlen wolle. Aber vielleicht war das alles nur Bluff, vielleicht hat er auf diese Weise Dinge verheimlicht, von denen andere nichts wissen sollten. Der Papa, den ich kannte, und der Papa, der jetzt langsam Gestalt annimmt, sind zwei vollkommen unterschiedliche Menschen, denkt er, und diese neue Persönlichkeit hat ein ganz anderes Leben geführt, hat sich heftig mit den Mitgliedern der Zirkustruppe gestritten und war nachtragend. Mama und Jimmy T, der schließlich von Papa auf die Straße gesetzt wurde – was für eine Geschichte! Und trotzdem war er mein Vater.


      Er stopft seine Hände in die Hosentaschen – spürt das glatte Metall des Karabinerhakens und daneben das raschelnde Papier mit den Codes! Den habe ich fast vergessen, denkt er und seine Laune hebt sich. Er blickt auf. Hinter den düsteren Türmen lichten sich die Wolken, ihre zerfetzten Ränder leuchten im Sonnenschein.


      Das Frühstück ist eine trostlose Angelegenheit. Die Mitglieder der Truppe, die sich an dem aufgebockten Tisch niederlassen, haben trübe Augen und wirken niedergeschlagen. Danny lässt seinen Blick von einem zum anderen gleiten, aber außer Sing Sing schauen alle rasch weg. Man scheint ihn auf Abstand zu halten, will seine Anwesenheit offenbar nicht zur Kenntnis nehmen. Warum nur? Ob es an Schuldgefühlen liegt? Oder steht die Enthüllung weiterer Geheimnisse bevor? Sing Sings zuversichtliches Lächeln beruhigt seine Nerven ein wenig. Rosa scheint zu glauben, dass alles wieder in Butter und in bester Ordnung sein wird, nachdem sie die Clowns zur Rede gestellt hat. Aber Danny fragt sich besorgt, wie Aki, Joey und Björn reagieren werden. Zamora meinte irgendwann mal, sie würden einem bestenfalls ein wenig Angst einjagen. Was wird passieren, wenn sie das Gefühl haben, in die Ecke gedrängt worden zu sein?


      »Und mein Bewerbungsgespräch, Rosa?«, zirpt Sing Sing.


      »Das verschieben wir, bella«, antwortet Rosa. »Ich habe zu viel um die Ohren. Bleib, wo du bist, und sieh zu, dass dir nichts passiert.«


      Ihr Blick schweift kurz zu den Clowns hinüber, die dicht nebeneinander am hinteren Ende des Tisches sitzen. Gleich geht es los, denkt Danny, der sich auf einiges gefasst macht.


      »Heute Vormittag werden alle Nummern geprobt. Aber vorher will ich mich im Requisitenwagen noch mit Aki, Joey und Björn unterhalten. Zirkus-Rat.«


      Die drei Clowns schauen überrascht auf.


      »Zirkus-Rat? Wieso?«, knurrt Björn.


      »Weil ich es sage«, faucht Rosa. »Wir müssen ein paar Dinge klären.«


      Joey verdreht die Augen. »Ist das jetzt ein Befehl, Madame Vega?« Seine roten Haare sind struppig und wirr.


      Aki senkt den Blick auf seine Kaffeetasse und runzelt die Stirn. »Wenn du etwas auf dem Herzen hast, dann schieß los. Warum sollen wir unsere Zeit mit diesem bescheuerten Blabla namens Zirkus-Rat verplempern?«


      »Weil wir es immer so halten«, sagt Rosa. »Offen und ehrlich. Danny wird übrigens auch anwesend sein. Und danach sind wir alle wieder gute Freunde, hm?«


      Sehr gut, denkt Danny und sein Herz schlägt schneller. Endlich wird er die Möglichkeit haben, ihre Reaktionen zu beobachten und zu erleben, wie Rosas Fragen auf sie wirken – obwohl es sicher Zoff geben wird. Das könnte unheimlich werden.


      Er schaut durch das Fenster auf den Platz. Ein Schatten gleitet vorüber – der lange Ausleger eines Kranes verdeckt für einen kurzen Moment die Sonne.


      Zehn Minuten später sitzen Danny und Rosa auf Transportkisten im Requisitenwagen und warten auf den ersten Clown.


      Der Laderaum des Lkw ist noch halb voll mit Ausstattungen und Kostümen vergangener Vorstellungen oder Nummern, die in der wiederbelebten Wunderkammer-Show keinen Platz gefunden haben: ein glänzendes Rhönrad, überzählige Trapez-Seile, Feuerreifen, die Kettensäge der Clowns, ein Eimer mit der Aufschrift BÜHNENBLUT. An einer Wand hängt die alte weiße Zwangsjacke seines Vaters. Das Ding ließ mich jedes Mal erschaudern, denkt Danny. Ich fand es immer grässlich, wenn er hineingezwängt wurde wie jemand in einem viktorianischen Irrenhaus. Die Handschellen und Ketten fand ich halb so wild, aber diese Jacke …


      Er erbebt und reißt seinen Blick los, weil er die Zirkusdirektorin genauer in Augenschein nehmen will. Sie strahlt Autorität aus, tippt aber mit der rechten Stiefelspitze im schnellen Rhythmus auf den Boden. Man sieht es ihr nicht an, aber Danny entgeht nicht, dass sie unter der coolen, gelassenen Oberfläche ordentlich unter Strom steht.


      »Vergiss nicht den Sinn eines Zirkus-Rats«, sagt sie hektisch. »Wir brechen keinen Streit vom Zaun. Sondern suchen Gemeinsamkeiten. Übereinstimmungen. Das Reden übernehme ich.«


      »Frag sie nach der Farbe. Und nach den Markierungen für Zamoras Kanone.«


      »Wir sollten es ruhig angehen lassen und nicht gleich so viel Staub aufwirbeln. Meinst du nicht auch?«


      Rosa holt Luft und ruft dem draußen wartenden Darko zu: »Okay!« Sie reckt das Kinn, als müsste sie einem Gegner im Boxring gegenübertreten. »Schick mir Björn.«


      Danny erstarrt, krallte sich an der Kiste fest, fühlt sich plötzlich ausgeliefert. Aber ich bin bereit, denkt er. Ich werde Rosa das Feld überlassen und die Reaktionen beobachten, auf verräterische Anzeichen lauern, während sie antworten.


      Der Fänger betritt den Lkw, steht dann reglos und wuchtig im Licht.


      »Hej.«


      »Björn. Setz dich«, sagt Rosa ruhig.


      Der große Mann schenkt Danny ein Lächeln, das schwer zu deuten ist und sofort verfliegt. Eine freundliche Begrüßung war das nicht. Ob es defensiv gemeint war? Oder war es eine verhüllte Aggression? Beides ist kaum voneinander zu unterscheiden. Danny erinnert sich wieder an den Abend, als Björn die Sperrholzwand ohne jede Vorwarnung mit der Faust durchschlug.


      »Worum geht es, Rosa?«


      »Wir müssen etwas besprechen …«


      »Gibt es denn Klärungsbedarf?«


      »Sieht ganz so aus. Danny hat ein paar Dinge auf dem Herzen. Ich werde sie benennen, und danach sagst du uns, was deiner Meinung nach zutrifft. Alles klar?«


      Björn wirbelt zu Danny herum. Schaut ihm eine Sekunde in die Augen. »Dann. Los.«


      »Ich will ganz offen sein: Er fragt sich, ob du Harrys Ausrüstung für die Entfesselungsnummer im Wassertank manipuliert hast. Am Vorabend des missglückten Auftritts. Oder ob es vielleicht einer der beiden anderen war.«


      Björn reißt den Kopf wieder zu Rosa herum. Ihre Frage hat ihn getroffen, denkt Danny, so viel steht fest, aber ist er mehr als nur verärgert? Eine Weile herrscht Schweigen – dann springt Björn auf.


      »WAS? ICH?«


      »Nur die Ruhe. Ich werde alle befragen, um diesen Unsinn aus der Welt zu schaffen«, sagt Rosa.


      Björn dreht sich wieder zu Danny um und dehnt die ineinander verschränkten Hände. Wie er es immer tut, wenn er jemanden fangen muss, der vom Trapez abgesprungen ist – oder wenn er zuschlagen will.


      »Was sollen diese bescheuerten Unterstellungen, Danny? Dieser Job beruht auf Vertrauen. Wie sollen wir arbeiten, wenn wir einander nicht mehr vertrauen? Wie können wir dann das Trapez loslassen und FLIEGEN, verdammt?«


      Danny sammelt all seinen Mut zusammen und beschließt, doch etwas zu sagen. »Und Zamoras Unfall? Ist dir vielleicht etwas aufgefallen?«


      »Nein! Und du solltest dich zurückhalten, um nicht für noch mehr Unruhe zu sorgen. Einige glauben, dass du Unglück bringst. Du kreuzt hier auf und danach geht plötzlich alles schief …«


      Bei diesem Gedanken zuckt Danny zusammen. Sind die Leute deshalb meinem Blick ausgewichen?, fragt er sich. Zamora meinte oft, mehr Aberglauben als auf einem Schiff gäbe es nur unter einem Zirkusdach. Vielleicht stimmt es ja – vielleicht folgt mir das Unglück auf dem Fuß.


      »Also bestreitest du die Vorwürfe?«, fragt Rosa.


      »Hand aufs Herz. Bei meinem Leben.«


      »Und du weißt auch nichts anderes?«, hakt Rosa nach. »Du hast nicht zufällig jemanden beobachtet, der sich am Wassertank zu schaffen gemacht hat?«


      »Nichts. Nada. Zippo«, antwortet der Fänger schwerfällig und schüttelt energisch den Kopf. »Und ich habe Besseres zu tun, als mir diesen skräp anzuhören.«


      Sie sitzen schweigend da. Schließlich stapft Björn davon und verlässt mit einem Satz den Lkw. Das Fahrzeug wippt noch eine Weile auf den Federn.


      Die Zirkusdirektorin reibt sich mit einer Handfläche über die Stirn. »Pass auf, bello – wäre es nicht besser, wenn du diese Sache mir überlässt?«


      »Nein. Ich bleibe«, erwidert Danny und versucht gelassen zu klingen – gelassener, als er sich fühlt. »Diese Angelegenheit betrifft auch mich.«


      »Mamma mia – du bist so stur wie dein Vater.« Sie schaut ihm in die Augen. »Er hat nie kapiert, dass man manches auf sich beruhen lassen muss. Das kann sowohl eine Stärke als auch eine Schwäche sein …«


      Aki, dessen Miene fröhlich und offen wirkt, steht schon in der Tür.


      »Rosa-san. Wir haben alle unsere Fehler, richtig?«


      Er hat offenbar bessere Laune als Björn und macht keinen abweisenden, sondern einen neugierigen Eindruck, wirkt auch weniger verhalten als gestern. Andererseits hat er sonderbar reagiert, als ich nach der Verfolgungsjagd auf der Ramblas in die Kathedrale zurückgekehrt bin, denkt Danny.


      Aki sieht ihn erwartungsvoll an. »Geht es um deine Codes, Danny-chan?«


      »Nein«, sagt Rosa. »Wir müssen hier einige wichtige Punkte …«


      »Denn ich denke, dass ich den ersten entschlüsseln kann«, fährt der Clown fort. »Weißt du noch, wie ich dir damals bei den harten Nüssen geholfen habe, Danny? Scheint gar nicht so schwer zu sein. Du weißt schon: drei Reihen, darüber Zahlen mit jeweils zwei Auslassungen …«


      »Aki!«, zischt Rosa ungeduldig. »Reiß dich zusammen. Ich habe eine Frage. Die ich allen stelle.«


      »Allen?«, fragt Aki. Seine Stimmung scheint plötzlich umzuschlagen. »Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass du sie nur den Clowns stellst. Wir müssen immer den Kopf hinhalten, wenn es Ärger gibt. Warum sprichst du nicht auch mit den anderen? Da es hier vermutlich um Zamoras Unfall geht, schlage ich vor, dass du dir Frankie vorknöpfst. Er stellt immerhin die Berechnungen an.«


      Aki wirkt aufrichtig beleidigt und zutiefst erbost. Er massiert seinen verkürzten Ringfinger.


      »Du hast dich in der Nähe der Kanone aufgehalten, Aki«, ergänzt Danny. »Darum bist du hier. Ist dir gestern Abend etwas aufgefallen? Hast du etwas Ungewöhnliches bemerkt?«


      »Du willst damit sagen, ich hätte die Kanone verschoben, ne? Hör doch auf! Warum hätte ich das tun sollen? Warum hätte das irgendjemand tun sollen?«


      »Weil Danny glaubt, dass jemand versucht hat Mitgliedern unserer Truppe zu schaden«, erwidert die Zirkusdirektorin. »Weißt du wirklich nichts über den Unfall oder eine mögliche Sabotage des Wassertanks?«


      »Nicht mehr als du, Rosa«, antwortet Aki, der seinen Kopf so heftig schüttelt, dass sein schwarzer Irokesenkamm zittert. Er steht auf und will gehen. Ich muss ihn offen fragen, bevor er verschwindet, denkt Danny. Muss Mut beweisen. Oder ihn wenigstens vortäuschen!


      »Irgendjemand hat damals die Schlösser für die Nummer im Wassertank abgedichtet«, sagt er laut in Richtung von Akis Rücken, »und ich habe den Verdacht, dass es einer von euch war!«


      Der Clown bleibt stehen. Seine Silhouette zeichnet sich im Licht ab, das durch die Tür fällt.


      »Du bist ein kluger Bursche, Danny. Genau wie dein Vater. Wie deine Mutter. Aber in diesem Fall liegst du falsch. Ich bin ein Freund. Tomodachi da yo! Kapiert?«


      Beim Hinausgehen lässt er eine Faust gegen den Türrahmen donnern – so laut, dass Danny zusammenfährt.


      »Vergiss ihn, Danny. Er ist nur ein mürrischer alter Akrobat.«


      Danny schaut Rosa an. Ihre Schultern wirken angespannter als zuvor – was nach Akis zorniger Reaktion durchaus verständlich ist –, aber in ihrer Haltung kommt noch etwas zum Ausdruck. Akis Worte waren sonderbar: »Nicht mehr als du.« Das könnte entweder heißen: »Ich weiß von nichts« oder aber: »Wir beide wissen gleich viel.« Wenn Danny bedenkt, wie komisch Rosa sich an dem verschneiten Berliner Abend in genau diesem Requisitenwagen verhalten hat … Vielleicht sollte er Rosa auch in den Kreis der Verdächtigen aufnehmen. Ich muss vorsichtig sein, denkt er.


      »Ding-ding«, sagt Rosa, die sich ganz eindeutig unwohl in ihrer Haut fühlt. »Ende der zweiten Runde. Warten wir ab, was Joey zu sagen hat. Er ist der härteste Brocken der drei.«
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      Warum es eine ernste Sache ist, den Clown zu spielen


      Der Franzose lässt sich auf eine aufgerollte Sprungmatte fallen und schaut Danny forschend an. Er trägt ein ärmelloses T-Shirt, und wie immer fällt Dannys Blick zuerst auf die vernarbte und fleckige Haut der kräftigen Arme. Welche Katastrophe diese Entstellung …?


      »Hey, Monsieur Danny. Irgendein Problem? Meine Kollegen scheinen ziemlich sauer zu sein.«


      »Danny hat ein paar Fragen«, sagt Rosa. »Darf er sie dir selbst stellen? Ich komme hier offenbar nicht weiter.«


      »Nur zu, Danny.« Joeys Augen blitzen. »Frag mich, was immer du willst.«


      Danny ist nicht darauf vorbereitet, die Befragung sofort zu übernehmen. Deshalb dauert es einen Moment, bis er ruhiger atmet und die passenden Worte findet. Rosa und Joey starren ihn an und er fühlt sich klein und einsam. Hätte er doch Zamora an seiner Seite … oder Sing Sing … Er lässt den Blick über die Wände schweifen, betrachtet die Requisiten seines Vaters, die aufgerollten Taue, die Zwangsjacke. Die Erinnerung daran, wie sich sein Vater triumphierend aus dem schrecklichen Ding befreite – zur Erleichterung und zum Jubel des Publikums –, verleiht ihm die zusätzliche Kraft, die er jetzt braucht.


      »Okay.« Danny schaut dem Clown fest in die Augen, sammelt sich. In einem solchen Gespräch muss man ehrlich sein – und genau so wird er es halten.


      »Hat sich einer von euch an Papas Ausrüstung zu schaffen gemacht? Am Vorabend des Unfalls?«


      Joey zeigt keine Reaktion. Seine Miene ist so ausdruckslos wie die der Totenschädelmasken.


      »Vielleicht war es nur ein Streich, der aus dem Ruder gelaufen ist«, fährt Danny zögernder fort.


      Immer noch keine Reaktion. Was jetzt?, denkt er. Einfach weitermachen? So hätte es Papa wohl gemacht – hartnäckig bleiben.


      »Hast du die Markierungen der Kanone versetzt … oder mir gestern auf der Ramblas die Verfolger auf den Hals gehetzt?«


      Joey starrt ihn verblüfft an – ebenso Rosa. Doch Danny lässt sich nicht entmutigen, und sein Puls beginnt zu rasen, als er in Stellung geht, um jenen Verdacht zu äußern, den er bisher für sich behalten hat.


      »Kannst du mir erklären, warum man versucht hat mich im Meer zu ertränken …?«


      Joey hebt beide Hände, als wolle er Dannys Wortschwall stoppen, und macht ein aufrichtig verwirrtes Gesicht.


      »Arrête, Danny! Was redest du da?«


      »Man wollte dich ertränken?«, wiederholt Rosa verwirrt. »Bleiben wir lieber bei dem Wassertank. Und bei Zamora.«


      »Ich bin mir sicher, dass der Wassertank sabotiert wurde«, sagt Danny, der den Blick abwendet, weil er Joey nicht mehr in die Augen schauen kann. »Und der mutmaßliche Täter trug eine eurer Schädelmasken.«


      »Okay«, erwidert Joey. »Sollte das stimmen, dann weißt du im Grunde nur, dass der Täter eine Schädelmaske trug. Es könnte also jeder gewesen sein, n’est-ce pas?«


      »Nein, denn ich hatte damals alle anderen im Blick.« Danny sieht schnell wieder zum Clown hinüber, um dessen Reaktion nicht zu verpassen.


      Joey schaut weg, reibt gedankenverloren das Narbengewebe seines linken Arms und versucht sich zusammenzureißen. Rosa starrt zu Boden und kneift die Lippen zusammen. Zeigt das vielleicht, dass sie von Schuldgefühlen geplagt wird?


      Joey dreht sich wieder zu Danny um. Sein Zorn ist einer leisen Enttäuschung gewichen.


      »Wie wäre es mit etwas Respekt? Man sollte Kaspern wie uns mehr Achtung entgegenbringen. Die Leute glauben, bei uns würde es nur um Bauchlandungen und explodierende Autos gehen – aber das ist längst nicht alles. Wir sind Schwindler, Danny, heilige Schwindler, die es zu allen Zeiten und in allen Kulturen gegeben hat. Einerseits sollen wir das Publikum zum Lachen bringen – und das gelingt uns auch meist –, andererseits sollen wir es in Anspannung und Nervosität versetzen, indem wir so tun, als wäre die Welt komplett aus den Fugen geraten. Wir müssen einen gefährlichen Eindruck erwecken …«


      Joey schaut ihn an. Ihre Blicke begegnen sich kurz, und Danny versucht dem Blick des Clowns nicht auszuweichen.


      »Bitte, Joey … Wenn du irgendetwas weißt …«


      »Alors«, sagt Joey zögernd. »Du könntest Aki mit einer Frage konfrontieren. Ich … ich habe gesehen, wie er ein paar Tage vor dem Unfall mit jemandem gesprochen hat. Ich will hier keinen Unsinn erzählen, mais …«


      Na los, denkt Danny, spuck es aus! Er lehnt sich zurück, um Joey nicht noch stärker unter Druck zu setzen.


      »Tja, ich habe Aki am Rand des Lagers gesehen. Er hat mit jemandem gesprochen, und weil es dunkel war, konnte ich wenig sehen, aber …«


      »Aber du hast die Person erkannt, oder?«, fragt Danny aufgeregt.


      »Oui. Ich glaube, es war Jimmy T.«


      »Vollkommen unmöglich«, entfährt es Rosa. »Rede keinen Mist, Joey.«


      Der Clown schaut Danny an und zuckt mit den Schultern.


      »Doch, es war Jimmy«, sagt Joey sachlich, aber entschieden. Dann springt er auf. »Keine Ahnung, was er dort zu suchen hatte. Und mehr weiß ich nicht. Ich verschwinde jetzt.«


      Volltreffer, denkt Danny, dessen Puls rast. Wieder ein neues Puzzleteil – und ich habe es ihm aus der Nase gezogen. Er weiß zwar nicht, was diese Information zu bedeuten hat, aber Joey wirkte offen und ehrlich. Danny dreht sich zu Rosa um, die zornig und mit finsterer Miene in ihrer Tasche kramt.


      »Zeitverschwendung«, brummelt sie. »Muss noch einmal meine Karten legen. Vielleicht verraten sie mir etwas. Vielleicht haben wir gerade eine Pechsträhne …«


      Die Karte mit dem Tod steht Danny plötzlich wieder vor Augen. Vielleicht wäre dies der passende Zeitpunkt für eine Auseinandersetzung mit der Zirkusdirektorin, denn er ist noch in Fahrt, der Mut hat ihn noch nicht verlassen, und sie sind unter vier Augen. Ich muss wissen, auf wen ich mich verlassen kann – und wer eine Gefahr darstellt oder ein Wackelkandidat ist, denkt er.


      »Rosa«, sagt er behutsam, »darf ich dir eine Frage zu Jimmy stellen?«


      »Nein! Darfst du NICHT!«, faucht Rosa. »Keine Zeit.«


      Sie wirft sich die Tasche über die Schulter, starrt ihn gereizt an und rennt dann zur Tür hinaus.


      Danny sackt auf seinen Sitz.


      Schon wieder, denkt er. Nach meiner Ankunft war Rosa die Freundlichkeit in Person, hat mich wie einen Lieblingsneffen behandelt – bis der sabotierte Wassertank zur Sprache kam. Da wurde sie plötzlich wortkarg und widerborstig, und als Jimmys Name ins Spiel kam, wurde sie noch mürrischer. Sie mag mich, davon bin ich überzeugt, findet es aber nicht gut, dass ich hier bin. Ihr wäre es am liebsten, wenn die Sache mit meinen Eltern einfach zu den Akten gelegt würde. Aber warum?


      Er lässt seinen angehaltenen Atem entweichen und betrachtet erneut die Requisiten seines Vaters, die Handschellen und die Ketten, das aufgerollte Tau. Es muss seinen Vater unglaublich viel Kraft gekostet haben, sich immer wieder von diesen Fesseln zu befreien. Doch was hatte er davon?


      Eine Windböe schüttelt den Lkw, lässt ihn auf der Federung schwanken. Dann noch eine Böe. Die Radaufhängung knarrt – und Danny hat kurz das Gefühl, auf einem stürmischen, aufgewühlten Meer ausgesetzt worden zu sein.
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      Warum der Tod nicht immer das Ende bedeutet


      Sing Sing, die ungeduldig in der Manege wartet, plaudert mit Izzy und Beatrice, aber als sie Danny erblickt, rennt sie mit fragendem Blick auf ihn zu.


      »Ich habe etwas aus Joey herausbekommen«, flüstert Danny. »Er behauptet, Jimmy Torrini vor dem Unfall in der Nähe des Zirkus gesehen zu haben.«


      Sing Sing pfeift leise. »Und das nach allem, was Blanco über ihn erzählt hat! Vielleicht hat er die Schlösser manipuliert, um sich zu rächen.«


      »Andererseits stand für alle fest, dass er damals in New York war … Das ergibt keinen Sinn. Zu allem Überfluss ist Rosa jetzt sauer auf mich. Und die anderen beiden …«


      Danny schaut sich um. Die Zirkusdirektorin ist nirgendwo zu sehen, aber Javier kommt auf sie zu. Er wirkt müde und sein markantes Gesicht ist von Schlafmangel gezeichnet – oder von Albträumen.


      »Hola«, sagt er tonlos. »Ich habe mit dem Krankenhaus telefoniert. Zamora wird gerade operiert, aber wohl am späten Nachmittag entlassen. Kommt ihr mit, um ihn abzuholen?«


      »Na klar«, sagt Danny. Es wird ihm guttun, den Major zu sehen – und vielleicht kann Zamora etwas mit der neuen Information anfangen.


      »Wir treffen uns hier um 17.00 Uhr. Ich muss noch ein paar Dinge in meinem Club auf dem Montjuïc klären«, sagt Javier deprimiert. »Bis dahin bleibt ihr hier, kapiert? Geht nicht in die Stadt. Nach den gestrigen Vorfällen können wir nicht vorsichtig genug sein.«


      »Keine Sorge«, sagt Danny und versucht so glaubhaft wie möglich zu klingen. »Wir rühren uns nicht vom Fleck.«


      »Gut«, sagt Javier und ringt sich ein Lächeln ab. Ihm steht jene Angst ins Gesicht geschrieben, wie sie in dem Blick lag, den er mit seine Frau Lope gewechselt hat. Ein Blick, aus dem die Befürchtung spricht, dass sich der Boden unter seinen Füßen auftun könnte.


      »Gut«, wiederholt Javier, hievt seine Schultern schwerfällig herum und geht.


      Sie schauen ihm nach. Seine große Gestalt verliert sich rasch in der riesigen, von Menschen wimmelnden Kathedrale.


      »Und?«, sagt Sing Sing. »Erzählst du mir von dem Zirkus-Rat?«


      »Später. Zuerst müssen wir noch eine echte Detektivarbeit erledigen.«


      »Rosa hat dir eingeschärft hierzubleiben. Javier auch.«


      »Seit wann tust du, was man dir sagt?«


      Ein komisches Gefühl, ausnahmsweise einmal mutiger als seine Freundin zu sein. »Außerdem ist es mir gerade total egal, was Rosa sagt.«


      Er geht mit immer längeren Schritten zum Haupteingang der Kathedrale und Sing Sing rennt ihm nach.


      »Was hast du vor?«


      »Ich will herausfinden, wie wir nach Tibidabo kommen. Was denn sonst?«


      Während sie über den Platz zur U-Bahn gehen, denkt Danny angestrengt nach.


      Die Zettel mit dem eingescannten Code rascheln neben dem Karabinerhaken in seiner Tasche. Vielleicht wollte Aki wirklich helfen. Nur: Warum hat er die Sache mit Jimmy verheimlicht, wenn er unschuldig ist? Oder hat Joey gelogen?


      Tja, wir können die Codes während der Fahrt nach Tibidabo unter die Lupe nehmen, denkt er. Den ersten kann ich vielleicht noch entschlüsseln.


      »Heho, Danny«, ruft Sing Sing, die einen Bocksprung über einen Poller macht. »Hast du mich vergessen?«


      »Entschuldige.«


      »Warum fahren wir zu diesem blöden alten Rummelplatz?«


      »Dort wurde die Leiche entdeckt. Die mit den eingebrannten neunundvierzig Punkten. Sie muss aus einem bestimmten Grund dort gelegen haben. Der Mann wurde entweder auf dem Rummelplatz ermordet oder gezielt dort deponiert. Wir müssen herausfinden, warum.«


      »Okay. Ich lasse dich nicht hängen. Ich hoffe mal, dass ich es mir dadurch nicht mit Rosa verderbe – denn sie soll mir eine faire Chance geben, wenn ich mich vorstelle.«


      »Ich übernehme die Verantwortung. Keine Sorge«, sagt Danny, der sich erneut fragt, welche Nummer Sing Sing auf Lager hat. »Wäre super, wenn sie sich meinen Auftritt auch anschauen würde.«


      »Weiß sie denn nichts von deiner Entfesselung?«, fragt Sing Sing. »Ich habe noch nie etwas Atemberaubenderes erlebt – obwohl ich es genau genommen gar nicht gesehen habe!«


      Danny lächelt. Er freut sich über die Anerkennung, das Lob tut ihm gut. Wenigstens Sing Sing weiß, was ich kann!


      »Ich habe ihr noch nichts davon erzählt«, sagt er. »Außerdem müsste ich zuerst eine komplette Nummer konzipieren.«


      Die Sonne hat jetzt die Wolken durchdrungen, grüne Sittiche flattern kreischend zwischen den Bäumen hin und her. Schon zu dieser frühen Stunde bilden sich Menschentrauben auf dem Vorplatz, angelockt von der Kathedrale, die eine geradezu magnetische Wirkung auszuüben scheint. Hier müssen wir auf der Hut sein, denkt Danny und sieht sich suchend nach einer Gestalt um, die aus dem Rahmen fällt, nach einer Person, die sich nicht so sehr für die Sagrada, sondern eher für Sing Sing und ihn interessiert.


      Schnatternde Schulkinder laufen vorbei, gefolgt von zwei jungen Männern, die einen Stadtplan halten und, über den richtigen Weg streitend, zur U-Bahn-Station gehen. Außerdem ist da eine Schar von Händlern – wie jene auf der Ramblas –, die ihre Ware mit fliegenden Fingern auf Decken ausbreiten und deren Blicke umherzucken, um beim Auftauchen der Polizei sofort die Flucht ergreifen zu können.


      Sing Sing betrachtet sie nachdenklich. »Immigranten haben es schwer«, sagt sie, »die müssen richtig strampeln, um über die Runden zu kommen.« Ihre Worte klingen so nachdrücklich, als würde sie aus eigener Erfahrung sprechen.


      »Hast du das auch erlebt?«


      »Ich nicht, aber meine Mama«, antwortet Sing Sing und lächelt einen Händler an, der ihr ein Armband hinhält. »Sie musste schnell erwachsen werden. Und eine neue Sprache lernen – Kantonesisch. Sich anpassen und fleißig sein …« Sie verstummt plötzlich und verzieht das Gesicht.


      »Gestern Abend hast du erzählt, dass du sie suchst«, sagt Danny. »Wie passt das zusammen? Hast du nicht behauptet, sie wäre tot?«


      »Tot ist nicht gleich tot«, erwidert Sing Sing und geht eilig weiter. »Verstehst du, was ich meine?«


      »Nicht ganz.«


      »Es handelt sich um ein chinesisches Konzept, genannt Hu«, erzählt sie. »Das Ahnen-Selbst. Einerseits gibt es das körperliche Selbst samt Geist, Verstand und Gefühlen – und andererseits das Ahnen-Selbst, das drei Generationen währt, denn so lange bleibt die Erinnerung an das, was man gesagt und getan hat, erhalten. Während dieser Zeit wirkt sich dein Dasein auf das anderer Menschen aus. Das Hu bleibt, auch wenn man längst hinüber ist. Klingt einleuchtend, oder?«, fügt sie fröhlich hinzu. »Man kann also zugleich lebendig und tot sein, und aus diesem Grund wäre es denkbar, dass sich ein Teil von meiner Mutter immer noch hier befindet. Los, wir sehen uns in der U-Bahn den Code genauer an.«


      Danny springt hinter ihr die Treppe hinunter. Er ist so in seine Gedanken vertieft, dass er nicht bemerkt, wie die zwei jungen Männer aufblicken, ihren Stadtplan zusammenfalten und mit schnellen Schritten die Verfolgung aufnehmen.


      Danny und Sing Sing sitzen nebeneinander in der U-Bahn, den Blick auf die Zettel gesenkt. Das Rütteln der Bahn sorgt dafür, dass sie immer wieder mit den Schultern zusammenstoßen, und für Danny ist dieser Körperkontakt irgendwie vertraut und ermutigend. Er betrachtet heimlich Sing Sings Profil, das sich in der Fensterscheibe spiegelt. Ich mag sie, denkt er. Sehr sogar. Kommt mir vor, als wäre es nicht nur Freundschaft …


      Er erinnert sich daran, wie Zamora ihn mit den Worten aufzog, er sei wohl in Sing Sing verliebt. Bei diesem Gedanken wird er rot. Verliebt? Das wäre viel zu verwirrend. Nein, auf keinen Fall.


      »Alles okay, Danny?«


      »Klar. Ich versuche nur … den Code zu knacken.«


      Er streicht den auf seinen Knien liegenden Zettel mit hastigen Bewegungen glatt.


      »Wir müssen zuerst das Schlüsselwort finden«, sagt er und verdrängt alle anderen Gedanken.


      Sing Sing betrachtet den Code. »Ich bin nicht Houdini, sondern der Mann höchstselbst. Klingt schräg. Ich weiß natürlich, wer Houdini war – aber wie kann man sowohl identisch als auch nicht identisch mit ihm sein?«


      »Papa war von Houdini besessen. Nicht nur von seiner Entfesselungskunst, sondern von der ganzen Lebensgeschichte, von seiner Persönlichkeit und der Art, mit der er sich immer wieder neu erfand. Darauf muss sich dieser Satz beziehen.«


      »Hm … Aber wie genau?«


      Danny schließt die Augen und spult die Eckdaten ab, als hätte er sie in der Schule auswendig gelernt: »1874 in Budapest geboren. Sein richtiger Name lautet Erich Weiß. Er war vier, als seine Familie in die USA auswanderte. Dort lernte er rasch Englisch. Er begann mit seinem Bruder zusammenzuarbeiten, führte Tricks vor, knackte Schlösser, balancierte über Hochseile. Er hatte mehrere Künstlernamen – Prinz der Lüfte, König der Karten –, entschied sich dann aber für Houdini, weil er glaubte, es wäre Französisch für ›wie Houdin‹. Aber das war ein Irrtum!«


      »Und wer ist dieser Houdin?«


      »Ein legendärer Zauberer. Genau genommen der Erfinder der modernen Magie …«


      Er verstummt. Aber ja – das ist gemeint! Er lässt seinen Handrücken triumphierend auf das Papier klatschen. »Houdin – nicht Houdini. Der Mann höchstselbst.«


      »Offen und zugleich verborgen«, sagt Sing Sing bewundernd. »Dein Vater war echt gerissen.«


      Nach all den negativen Dingen, die Danny in letzter Zeit über seinen Vater gehört hat, ist das ein schönes Kompliment. Sein Vater hatte zweifellos Macken – weit mehr, als ihm bislang bewusst war –, aber er war ganz sicher nicht dumm. Und wer kann schon sagen, wie heikel der Balanceakt zwischen der Leitung des Mysteriums und seiner Tätigkeit für Interpol war? Außerdem musste er sich mit einem Sohn herumschlagen, der unbedingt mit Geheimschriften spielen und immer neue Tricks von ihm lernen wollte!


      Die U-Bahn kriecht einen langen Hang hinauf und erreicht die Endhaltestelle. Die letzten Fahrgäste kommen auf die Beine.


      Sing Sing legt Danny lächelnd eine Hand auf die Schulter, als könne sie seine Gedanken lesen. »Du solltest dir keine Schuld geben, Danny. Das wäre Blödsinn. Glaub mir!«


      Während sie zum Ausgang gehen, kommen die zwei Männer in grauen Kapuzenpullovern auf leisen Sohlen näher. Einer zieht ein Smartphone aus der Tasche und wählt eine Nummer. Der andere, der Danny und Sing Sing keine Sekunde aus den Augen lässt, zieht sich die Kapuze über den Kopf, schlängelt sich rasch durch die Menge und verkürzt den Abstand, bis er sich direkt hinter den beiden befindet.
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      Warum Schurken leicht zu erkennen sind


      Gleich vor dem Ausgang der U-Bahn, ganz unten in einer steil ansteigenden Straße, steht eine altmodische Straßenbahn, die sie aus der Stadt bringen wird. Sie ist in einem leuchtenden Himmelblau lackiert, eine Farbe, die Dannys steigender Stimmung ebenso zu entsprechen scheint wie der aufklarende Himmel. Wir sind unterwegs, um den Tatort eines Mordes zu untersuchen, denkt Danny. Zamora liegt im Krankenhaus – und ich schwebe in großer Gefahr. Warum bin ich plötzlich so optimistisch? Warum bin ich so gut drauf wie seit Tagen nicht mehr?


      Er wirft einen Blick auf Sing Sing. Die Tatsache, dass er das Schlüsselwort entdeckt hat, gibt ihm das Gefühl, einen wichtigen Schritt vorangekommen zu sein – aber Sing Sings Anwesenheit scheint einen nicht zu unterschätzenden Einfluss auf sein Wohlbefinden zu haben. Sie ist offenbar genau zum richtigen Zeitpunkt aufgetaucht oder besser: wieder in sein Leben getreten. Wie auf ein Stichwort hin. Sie ist zwar fast so ausweichend und geheimniskrämerisch wie Zamora, aber aus irgendeinem Grund kann er mit ihrer Art besser umgehen.


      Sie steigen in die Straßenbahn ein und zwängen sich auf eine der Holzbänke, und Danny muss an die Fahrt mit der Standseilbahn in Hongkong denken.


      Er lächelt Sing Sing an. »Immerhin kenne ich dich inzwischen besser«, sagt er. »Und inzwischen vertraue ich dir!«


      »Was?«


      »Während der letzten Mission dieser Art war ich dir gemeinsam mit Zamora auf den Fersen. Wir haben geglaubt, du wärst eine von den Triaden.«


      »Glaubst du, ich hätte euch zwei Hohlköpfe nicht bemerkt? Typen wie ihr können sich nicht unsichtbar machen.« Sing Sing schnaubt verächtlich. »Aber ich finde es schön, dass du mir jetzt vertraust!«


      Eine Glocke bimmelt, ein Stromstoß erweckt die Straßenbahn zum Leben, und dann rattert sie los und schleppt sich den Hügel hinauf, vorbei an nobel aussehenden Häusern, einer exklusiv wirkenden Schule und einem Krankenhaus. Hier gibt es so viel Raum zwischen den Gebäuden, dass der Reichtum sich entfalten kann.


      »Lass uns loslegen«, sagt Sing Sing mit Feuereifer. »Wie funktioniert dieser Code?«


      »Zuerst muss man ein Raster anlegen.« Danny dreht den Zettel um, holt einen Stift hervor und beginnt zu zeichnen. »Auf dem oberen Rand notiert man die Zahlen Null bis Neun. Außerdem bedarf es noch zweier Zahlen am seitlichen Rand.«


      »Und welcher?«


      »Wenn man die Buchstaben des Schlüsselworts oben notiert, lässt man zwei Zahlen aus, die dann links am Rand des Rasters stehen.«


      »Und woher weiß man, welche ausgelassen werden müssen?«


      »Tja, das ist tatsächlich ein Problem. Immerhin haben wir einen Hinweis. Mein Vater hat ein & und danach drei Zahlen notiert. Sie müssen also für U, N und D stehen. Logisch, oder? Diese Zahlen lauten zwei, fünf und drei.« Danny skizziert das Raster mit raschen Bewegungen.
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      »Ja!« Sing Sing lässt einen Finger auf den Zettel schnellen. »Jetzt kannst du das Schlüsselwort eintragen, richtig? Houdin? Passt genau!«


      »Danach geht man in alphabetischer Reihenfolge vor, macht nach dem A einfach weiter und überspringt die Buchstaben, aus denen der Name HOUDIN besteht. Das heißt, dass die Zahlen sechs und sieben am Seitenrand stehen müssen.« Danny beugt sich über den Zettel, tief in seine Aufgabe versunken, und versucht die Buchstaben an die richtigen Stellen zu setzen.
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      Er lehnt sich triumphierend zurück, seine Augen leuchten. »Siehst du? Jetzt können wir die Zahlen lesen. Im Falle einer Sechs oder einer Sieben hätten wir es mit einer zweistelligen Zahl zu tun. Siebenundsechzig wäre zum Beispiel M. Einundsiebzig wäre S.«


      Doch Sing Sing achtet nicht mehr auf seine Worte. Sie stößt Danny sanft mit dem Ellbogen in die Rippen und flüstert ihm aus einem Mundwinkel zu: »Wir müssen gleich nach dem Aussteigen losrennen, als würde uns der Teufel im Nacken sitzen.«


      »Wieso denn?«


      »Weil wir von zwei Schurken beschattet werden.«


      »Ganz sicher?«


      »Hundert Pro.«


      »Woher willst du wissen, dass es Schurken sind?«


      »Glaub mir, Danny. Typen dieses Schlages kenne ich bis zum Erbrechen.«


      Die Straßenbahn rumpelt um eine ausgedehnte Rechtskurve. Ihre Räder kreischen, während sie sich der Haltestelle auf der Hügelkuppe nähert. Barcelona liegt jetzt tief unter ihnen und sie können sehen, wie das regelmäßige Raster des modernen Teils in die verschlungenen Straßen der Altstadt übergeht.


      »Zwei Volltrottel mit Kapuzenpullovern. Unterste Liga. Schau dich nicht um.«


      »Dann los!«, flüstert Danny. »Hängen wir sie ab.«


      Die Straßenbahn hat das Tempo noch nicht gedrosselt, da ist er schon auf den Beinen und drängelt sich zwischen den anderen Fahrgästen durch. Sing Sing ist ihm dicht auf den Fersen, als sie am Schaffner vorbeihasten, der sie mit einem Wink zu stoppen versucht, und im nächsten Moment springen sie aus dem fahrenden Wagen auf den Bürgersteig. Der Aufprall ist hart, aber sie nehmen die Beine sofort in die Hand.


      Der kleine Platz ist fast menschenleer. Vor ihnen liegt ein dicht bewaldeter Hang und Danny sieht eine Drahtseilbahn, die zwischen den Bäumen zur Kuppe des Hügels hinaufführt. Einen Weg kann er allerdings nicht entdecken. Er wirft einen Blick über die Schulter. Die zwei Kapuzenmänner, die inzwischen ebenfalls aus der Straßenbahn gestiegen sind, scheinen nicht recht zu wissen, ob sie die Verfolgung aufnehmen oder weiter die unbedarften Touristen spielen sollen. Diese Unentschlossenheit verschafft Danny und Sing Sing die entscheidenden Sekunden Vorsprung. Vor der Station der Drahtseilbahn will gerade ein Taxi losfahren, aber Danny ist blitzschnell dort und pocht gegen die Scheibe.


      »Tibidabo, por favor.«


      Der Taxifahrer nickt.


      Sie rutschen auf die Rückbank, und als sie losfahren, lässt Danny seinen Blick über den hinter ihnen liegenden Parkplatz schweifen. Die beiden Männer diskutieren auf dem verlassenen Platz – einer drückt sich ein Telefon auf das Ohr, der andere schaut sich verzweifelt nach einem weiteren Taxi um.


      »Wir haben sie erst mal abgehängt. Sie müssen entweder zu Fuß gehen oder auf die Seilbahn warten«, sagt Danny. »Schwein gehabt.«


      »Was für Flaschen«, sagt Sing Sing abschätzig und schüttelt den Kopf. »Charlie hätte die beiden nie engagiert. Hoffen wir mal, dass wir oben nicht von ihren Freunden erwartet werden.«


      Danny reckt sich zum Taxifahrer und sucht nach den richtigen Worten.


      »Geben Sie Gas, bitte. Äh … rápido?«


      »Sí. Rápidamente.«


      Der Taxifahrer lächelt, dann tritt er das Gaspedal durch und schießt an Radfahrern in Rennkleidung vorbei in Richtung Hügelkuppe. Die Abgase seines schwarz-gelben Taxis wölken im Wind.


      Ein herrlicher Herbsttag in Tibidabo.


      Die Frau im lindgrünen Mantel reicht dem Angestellten die Eintrittskarte und betrachtet dann die Stadt, die sich unter ihr in einem lang gezogenen Bogen erstreckt. Ist immer ein gutes Gefühl, an einen Tatort zurückzukehren, denkt sie. Die Polizei rechnet zwar damit, aber ich bin noch nie erkannt worden. Weil ich nie gesehen wurde.


      Sie wartet zwischen aufgeregten Kindern und schimpfenden Müttern, sieht zu, wie das doppelreihige Karussell langsam zum Stillstand kommt. Sonnenschein fällt auf die bunten Pferde mit den aufgeblähten Nüstern, und in den dahinter angebrachten Spiegeln ist der ganze Rummelplatz zu sehen.


      Sobald sie an der Reihe ist, schiebt sie sich an streitenden Kindern vorbei, steigt zur erhöhten hinteren Reihe hinauf und setzt sich dort auf einen Rappen. Ein kleines Mädchen zupft an ihrem Mantelsaum und fragt, ob sie das Pferd haben dürfe, aber die Frau schüttelt den Kopf und lässt ihren Blick über Tibidabo schweifen.


      »Ist mein Pferd.«


      Als die Mutter des Mädchens bemerkt, was sich abgespielt hat, steigt sie mit energischen Schritten die Stufen hinauf und überschüttet die Frau mit einem wütenden spanischen Wortschwall.


      Die Frau sieht sie kurz an, zischt ein Wort, das niemand sonst hören kann. Die Mutter reißt entsetzt den Mund auf, packt ihre Tochter bei der Hand und stapft davon, wobei sie einen letzten Blick auf die Frau wirft, die rittlings auf ihrem Karussell-Pferd sitzt.


      Als die Musik einsetzt, breitet sich ein Lächeln auf dem Gesicht der Frau aus, denn sie weiß, dass sie die Situation wieder im Griff hat. In den Gläsern ihrer Sonnenbrille spiegeln sich die Gestalten des dunkelhaarigen Jungen und des chinesischen Mädchens, die durch die Menschenmenge eilen, entweder etwas Bestimmtes vorhaben oder sich einfach nur amüsieren wollen.


      Sofort zuschlagen? Oder abwarten …?


      Lieber noch ein wenig warten. Ein ruhiges Plätzchen finden. Das Gefühl genießen, alles zu kontrollieren. Die zwei Vollidioten, die sie engagiert hat, sind natürlich nirgendwo zu sehen. Überflüssige Existenzen.


      Das Karussell beginnt sich zu drehen, und ihr Pferd hebt und senkt sich langsam im Takt. Ihre Tasche ist schwerer als üblich und sie verlagert den Schulterriemen. Lieber nicht hinfallen lassen! Aber das wird auch nicht passieren. Ich habe alles genau geplant …


      Doch in diesem Moment steigt das dämliche Lachen wie aus dem Nichts in ihr auf, drängt in ihrer Kehle nach oben.


      Warum ausgerechnet jetzt?, schießt es ihr durch den Kopf und sie versucht sich zusammenzureißen. Was würde mein alter Herr dazu sagen? Du hast sie an den von dir ausgewählten Ort gelockt und es ist ganz allein deine Entscheidung, wann du den Stoff einsetzt. Sie holt tief Luft, packt den Zügel des Rappen so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß werden, und wartet auf das Abflauen des Anfalls.

    

  


  
    
      


      ZWÖLF
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      Warum Automaten aufs Wort gehorchen


      Danny und Sing Sing laufen an Riesenrad, Karussell und Imbissbuden vorbei. Sie können das rote Avió-Flugzeug mit dem gedrungenen Rumpf vor sich sehen. Danny kennt es von einem Foto: Es hängt an einem langen Ausleger, der es in einem Bogen über den bewaldeten Hang und zurück zum Ausgangspunkt schwenkt. Die strahlenden Gesichter der Insassen, die offenbar nichts von der gruseligen Entdeckung ahnen, die hier vor einigen Tagen gemacht wurde, sind in den Fenstern zu sehen, als das Flugzeug über die Köpfe von Danny und Sing Sing saust – und doch gab es da jemanden, für den der Spaß auf dem Rummelplatz tödlich endete …


      »Wir müssen die Sache schnell erledigen«, sagt Danny. »Bevor die Kapuzenmänner hier aufkreuzen.«


      »Wonach suchen wir denn?«, fragt Sing Sing, die keuchend mitzuhalten versucht.


      »Der Mann wurde entweder hier ermordet oder man hat seine Leiche hier abgelegt. Vielleicht finden wir einen Hinweis, den die Polizei übersehen hat.«


      Sing Sing wirft einen Blick über die Schulter.


      »Du suchst nach Hinweisen. Ich halte Ausschau nach Banditen.«


      Ein erhöhter Weg führt über den unter ihnen liegenden Hang, und während sie ihn überqueren, nimmt Danny unwillkürlich die Aussicht auf die Stadt und die in der Ferne aufragende Sagrada Família in sich auf. Dahinter glänzt das Meer wie gehämmertes Metall. Wunderschön. Ob dies das Letzte war, was der ermordete Mann gesehen hat? Fällt es leichter oder schwerer, angesichts eines solchen Ausblicks dem sicheren Tod entgegenzugehen? Dannys Gedanken springen zu seinen Eltern und er fragt sich, was sie dachten, sahen und fühlten, als die Flammen von allen Seiten auf sie eindrangen …


      Vergiss das, ruft er sich selbst zur Ordnung. Sinnlos, sich derlei Dinge vorzustellen. Blende die Bilder aus, du Idiot.


      Das Flugzeug brummt über ihre Köpfe, der Propeller surrt vor dem blauen Himmel. Danny beobachtet die Flugbahn und lässt seinen Blick dann über das Gelände schweifen. Unterhalb des Weges, den sie gerade einschlagen, gibt es eine weitere Ebene mit Schildern, die auf ein Spiegelkabinett und ein Automaten-Museum hinweisen.


      »Hier oben hat die Polizei sicher gründlich gesucht«, sagt er. »Wir sollten uns weiter unten umschauen. Vielleicht werden wir dort fündig.«


      Er springt auf der Treppe nach unten. Vor dem Spiegelkabinett stehen Menschen an, deren Bilder in den konkaven Spiegeln in die Länge gezogen und in den aus vielen kleinen Fragmenten zusammengesetzten Flächen zersplittert werden. Nebenan befindet sich das Automaten-Museum, durch dessen Tür kleine, ruckartig umherstelzende Figuren und auch Besucher zu sehen sind, die die altmodischen Glücksspielautomaten mit Münzen füttern. In einer Glasvitrine zappelt ein hysterisch lachender Clown. Sieht grotesk aus. Daneben hat sich eine Gruppe von Akrobaten zu einer Pyramide formiert, und wiederum daneben ist ein Modell des Rummelplatzes mit winzigen Figuren in den Miniatur-Attraktionen zu bestaunen. Hier läuft alles wie am Schnürchen … Und wirkt sowohl sonderbar vertraut, als auch verstörend.


      Zwischen den beiden Gebäuden klafft ein schmaler Spalt. Das Flugzeug saust wieder über ihre Köpfe und Danny schaut auf.


      Wäre einen Versuch wert. Wenn jemand etwas fallen gelassen hat, dann wäre es vermutlich hier gelandet. Er schlüpft in den Spalt zwischen den Gebäuden.


      »Steh du lieber Schmiere«, sagt er zu Sing Sing, die ihm folgen will, und zwängt sich in den halbdunklen Gang.


      »Gut. Aber beeil dich.«


      Sobald sich seine Augen an das Zwielicht gewöhnt haben, geht er auf Hände und Knie und kriecht über Styroporbehälter, in den Zwischenraum gewehte Blätter und Papiertaschentücher, ohne sich an dem Geruch nach Moder und Fäulnis zu stören.


      Vor ihm glänzt etwas. Er krabbelt rasch hin und entdeckt eine Zigarettenschachtel in einer zerknitterten Zellophanhülle, die das Licht reflektiert. In der Schachtel fehlen nur zwei Zigaretten. Sie kann noch nicht lange hier liegen, denn sie ist in gutem Zustand, und wer wäre schon so blöd, eine fast volle Packung wegzuwerfen? Nur jemand, der sich das Rauchen abgewöhnen will – oder Beweise vernichten möchte, grübelt Danny, der seinen Fund aufgeregt hin und her dreht. Wahrscheinlich hat der Mörder seinem Opfer mit den zwei fehlenden Zigaretten die Punkte auf den Rücken gebrannt! Vielleicht gibt es noch Fingerabdrücke auf der Schachtel … hätte mir Handschuhe anziehen sollen.


      Im nächsten Moment erblickt er eine Streichholzschachtel, die nur eine Armlänge von ihm entfernt liegt.


      Diese Schachtel leuchtet im Halbdunkel wie ein glühendes Stück Kohle – das Logo zeigt einen stilisierten Tiger mit ins Auge stechenden rötlichen und schwarzen Streifen. Dieses Bild habe ich irgendwo schon mal gesehen, denkt Danny, hebt die Streichholzschachtel mit den Fingerspitzen auf und hält sie ins Licht. Aber wo?


      »Hast du etwas gefunden?«, ruft Sing Sing ungeduldig und schaut angestrengt in das Zwielicht.


      Danny dreht die Schachtel blitzschnell um. Die Aufschrift CLUB TIGRESSA, MONTJUÏC wurde in großen schwarzen und orangefarbenen Lettern auf die Rückseite gedruckt. Na klar! Das ist Javiers Club! Die gleiche Streichholzschachtel lag auf Rosas Tisch …


      Das Avió-Flugzeug brummt wieder lautstark durch die Luft und sein Schatten gleitet über den Gang zwischen den Gebäuden, so dass Danny kurz im Dunkeln steht.


      »Wir verschwinden!«, ruft er Sing Sing zu.


      »Gehen wir zur Kathedrale zurück?«


      »Nein, wir fahren nach Montjuïc. Wir müssen Javier ein paar Fragen stellen.« Als er wieder in den hellen Nachmittag tritt, hält er Sing Sing triumphierend die Zigarettenschachtel unter die Nase und lässt die Streichhölzer klappern.


      Das Karussell dreht sich langsamer, der Ritt der Frau auf dem Rappen neigt sich dem Ende entgegen.


      Sie erhebt sich in den Steigbügeln, weil sie sehen möchte, was der Junge gerade tut. Dann lächelt sie.


      Da ist er, taucht aus dem Gang zwischen dem Spiegelkabinett und dem Automaten-Museum auf. Er hat etwas in der Hand, zeigt es aufgeregt dem Mädchen – und dann rennen beide zum Ausgang. Er hat sicher Zigaretten und Streichhölzer entdeckt – diese Trottel von Polizisten haben sie offenbar übersehen! Sollte das tatsächlich der Fall sein, dann wird er sich jetzt auf die Suche nach diesem abgewrackten Clubbesitzer begeben. Das ist optimal. Wie gut, dass ich nicht wieder nervös lachen muss, denkt sie. Aber ich habe ja alles im Griff. Der Junge bildet sich ein, einen Schritt weitergekommen zu sein – tja, aber jetzt wird zugeschlagen.


      Und ich weiß auch, wo!

    

  


  
    
      


      DREIZEHN
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      Warum man durchaus mal Honig auf einen Spiegel schmieren kann


      Die Streichholzschachtel klappert in Dannys Hand, während sie den überfüllten Rummelplatz verlassen. Ist vielleicht Zufall, aber die Tatsache, dass Streichhölzer und Zigaretten in unmittelbarer Nähe des Ortes lagen, an dem der Tote entdeckt wurde, könnte auch bedeuten, dass Javier weit mehr weiß, als es den Anschein hat. Eines steht jedenfalls fest: Sie müssen ihn möglichst rasch zur Rede stellen.


      Sing Sing zieht ihr Portemonnaie heraus, während sie über den Parkplatz von Tibidabo laufen. Sie wirft einen Blick in das Fach für die Scheine und versucht entspannt dreinzuschauen, doch das Zucken ihres Mundes verrät, dass sie fast pleite ist.


      »Wir können auch zu Fuß gehen«, sagt Danny und nickt in Richtung Portemonnaie.


      »Machst du Witze? Das würde den ganzen Nachmittag dauern. Außerdem bin ich bald wieder gut bei Kasse – sobald zu Hause alles geregelt ist.«


      »Warum erzählst du mir nichts davon, Sing Sing?«, fragt Danny. »Ich würde dir gern helfen.«


      »Sehr freundlich von dir«, erwidert Sing Sing etwas verkniffen. »Vielleicht später.« Aber der Unterton in ihrer Stimme klingt eher wie »nie im Leben«.


      Sie springt in ein wartendes Taxi und tippt dem Fahrer auf die Schulter.


      »Hey! Kennen Sie den Club Tigressa? Montjuïc?«


      »Verkehr sehr schlimm«, antwortet der Mann. »Ich setze Sie ab bei der Seilbahnstation. Okay?«


      Danny nickt dem Taxifahrer zu. »Super, vielen Dank. Hör zu, Sing Sing, ich könnte dir helfen, wenn …«


      Sie schüttelt den Kopf. »Nein!« Sie sagt das wie aus der Pistole geschossen, dreht sich dann aber zu ihm um und lächelt ihn an. »Uns brennen gerade andere Dinge auf den Nägeln, meinst du nicht auch? Zum Beispiel Javier. Wie gut kennst du den Mann überhaupt?«


      »Genau genommen kenne ich ihn gar nicht – aber der Major meint, er sei in Ordnung. Mehr als nur in Ordnung. Die beiden wirken jedenfalls wie alte Freunde.«


      Danny wiegt in Gedanken zwei Möglichkeiten gegeneinander ab: Einerseits ist da der gestandene Freund der Zirkustruppe, der hingebungsvolle Familienmensch, der Zamora vor der verschobenen Kanone zu warnen versuchte und einen freundlichen und hilfsbereiten Eindruck macht; andererseits gibt es den Javier, der wegen Mordes im Gefängnis saß, der in den trüben Wassern der Zeit vor den Olympischen Spielen in Barcelona schwamm und seit Dannys Ankunft immer etwas verängstigt dreinschaut.


      Dannys Vater führte oft einen Kartentrick mit einer übergroßen Ausgabe des Kreuz-Königs vor – dabei verwandelte er den stolzen Blick des Königs im Handumdrehen in ein leutseliges Lächeln und nannte das »König mit zwei Gesichtern«. Wie sieht Javiers wahres Gesicht aus? Und nun diese Beweisstücke am Tatort … Hat Javier den jungen Mann erschossen – oder der Leiche die Punkte auf den Rücken gebrannt? Vielleicht ist er ja sogar ein Mitglied der Neunundvierzig.


      Andererseits ist es unwahrscheinlich, dass sich Zamora so sehr in einem Menschen täuscht. Dannys Gedanken wenden sich seinem alten Freund zu. Für mich war der Major stets ein Fels in der Brandung und außerdem absolut zuverlässig, denkt er. Obwohl er mir die Neugründung des Zirkus verheimlicht und wenn ich an seine schlechte Laune und die ein oder zwei Patzer in Hongkong zurückdenke – tja, irgendwann begreift man, dass jeder Mensch seine Macken hat, sogar Zamora. Wäre also möglich, dass er sich in Javier getäuscht hat. Oder verschweigt er mir schon wieder etwas …?


      Als das Auto durch ein Schlagloch rumpelt, wird Danny aus seinen Gedanken gerissen. Sing Sing betrachtet ihn erwartungsvoll.


      »Wir sollten unterwegs noch einen Blick auf den dämlichen Code deines Vaters werfen. Wie ist der Stand der Dinge?«


      »Ja, du hast Recht. Vielleicht erhalten wir so einen Hinweis, bevor wir bei Javier sind.«


      Er zieht den Zettel aus der Tasche, faltet ihn auseinander und lässt seinen Stift über der Zahlenkolonne schweben. Doch im nächsten Moment zögert er. Er hat das Gefühl, als würde sein Vater am Ende doch noch mit ihm reden – sozusagen aus dem Jenseits. Es wären seine ersten Worte nach dem Brand. Und vielleicht auch seine allerletzten …


      Vielleicht sollte ich die Entschlüsselung allein erledigen, denkt Danny. Wäre immerhin möglich, dass die Botschaft ganz banal ist. Sie könnte auch idiotisch und sinnlos sein, und das wäre peinlich – aber sie könnte natürlich auch etwas beinhalten, das mein Leben auf den Kopf stellt. Er betrachtet die Handschrift – etwas gehetzter als normal, mit dicken und wuchtigen Unterstreichungen. Diese Botschaft muss eine wichtige Bedeutung haben.


      »Oder willst du es allein versuchen«, fragt Sing Sing, als würde sie ahnen, warum er zögert. Mit ihrem Blick verschlingt sie geradezu den Zettel und das halbe Raster, das sie schon ausgefüllt haben.
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      »Na gut. Na schön. Legen wir los.«


      Danny betrachtet noch einmal, was sie ausgefüllt haben, prüft nach, ob die Buchstaben an der richtigen Stelle stehen, achtet auf mögliche Wiederholungen.


      Nun muss gelesen werden. Wie lautet der Code für das erste Wort?


      »866666171.«


      »Die Sechs und die Sieben stehen immer an erster Stelle. Man muss also erst einmal in der Tabelle nachschauen, ob sie zusammen mit der folgenden Zahl einen Buchstaben ergeben. Die Sieben und die Eins ergeben zum Beispiel ein S. Sieben und Null stehen für ein R …«


      Er arbeitet jetzt fieberhaft. Sein Bedürfnis, allein zu sein, wird von Aufregung und Angst überlagert, während er einen Buchstaben nach dem anderen entschlüsselt. Sing Sing beugt sich ebenfalls über den Zettel. Die in ihr Gesicht fallenden Haare verbergen ihre Gefühle, doch sie scheint vor Neugier zu platzen. Die Welt außerhalb des Taxis existiert nicht mehr – sie konzentrieren sich ganz und gar auf diese Botschaft aus der Vergangenheit, aus einer Welt jenseits des Grabes.


      »ALLES – hier, lies mir die Zahlen vor.«


      Danny buchstabiert hektisch die Botschaft: »ALLESWICHTIGEIMPALAST. Dann kommt das & …«


      »Welcher Palast?«, unterbricht ihn Sing Sing.


      »Er meint den ›Palast der Erinnerung‹. So heißt eine Technik, mit der man sich Dinge schnell einprägen kann.« Danny verstummt und betrachtet die vorbeifliegende Stadt. Er erinnert sich wieder an die Stimme seines Vaters, weiß noch, wie groß dessen Begeisterung war, wenn er sich seinen Lieblingsthemen zuwandte, darauf brannte, alles zu erklären und mit anderen zu teilen – auch wenn es gerade niemanden interessierte. Das konnte nervig sein … aber in diesem Moment vermisst Danny es sehr. »Papa hat diese Technik benutzt, um sich alle möglichen Informationen einzuprägen, von Kartentricks bis zu Einkaufslisten. Man stellt sich ein Gebäude vor – ein echtes oder erfundenes – mit mehreren Zimmern oder Dingen, die man der Reihe nach aufsucht. Wenn man sich zum Beispiel an ein Kartenblatt erinnern muss – oder an eine Liste mit Namen –, dann geht man durch den Palast der Erinnerung, den man im Kopf hat, stellt die Dinge in die Räume und erfindet Bilder, die man leicht behalten kann.«


      »Kapiere ich nicht. Muss man dann am Ende nicht doppelt so viel erinnern?«


      »Man benutzt einen bestimmten Palast der Erinnerung so viele Jahre, dass man ihn ebenso gut kennt wie sein echtes Zuhause. Wenn der erste Ort, den man im Palast der Erinnerung betritt, ein großes Treppenhaus ist – und das Erste, was man sich einprägen muss, ein ›Fisch‹ –, dann erfindet man das Bild eines die Treppe hinunterpurzelnden Fisches. Oder das Bild eines Fisches, dessen Körper an Treppenstufen erinnert. Wenn man sich als Nächstes ›Honig‹ einprägen muss und gerade vor einem Spiegel steht, kann man sich vorstellen, Honig auf den Spiegel zu schmieren …«


      »So sah es im Palast der Erinnerung deines Vaters aus?«


      »Weiß ich nicht!«, sagt Danny genervt. »Aber ich weiß, dass er dreizehn große Räume mit jeweils vier Bereichen umfasst hat. Damit er möglichst schnell mit den Karten arbeiten konnte.«


      Der Taxifahrer bremst.


      »Montjuïc Telefèric«, sagt er. »Ocho euros.«


      Sie stehen am Hang eines niedrigen Hügels – Montjuïc –, der letzten Erhebung vor dem Meer. Das Taxi hat vor der Station einer Drahtseilbahn gehalten, deren Masten sich schnurgerade den Hügel hinaufziehen, über Parks, kiesbedeckte Wege und Spielplätze, bis sie nach rechts zur Festung auf der Hügelkuppe abbiegen. Ein ständiger Strom fast kugelrunder Gondeln gleitet nach unten in die Station und tanzt von dort wieder nach oben in den strahlenden Himmel.


      Da die Saison fast zu Ende ist, sind viele Gondeln leer und der Andrang vor dem Ticketautomaten ist gering – nur drei Teenager, die den Automaten mit Geldscheinen füttern, und eine Frau, die das Ende der Schlange bildet.


      Die Frau trägt einen lindgrünen Mantel und scheint ein wenig außer Puste zu sein. Als sich Danny und Sing Sing von hinten nähern, schaut sie kurz über ihre Schulter.


      Die drei Teenager klettern lärmend in eine leere Gondel, die auf die Abfahrt-Seite des Bahnsteigs geglitten ist. Die Türen schließen sich automatisch hinter ihnen.


      »Ich finde, wir sollten eine für uns allein haben«, flüstert Sing Sing.


      Die vor ihnen stehende Frau dreht sich um. Ihre schwere Umhängetasche stößt gegen Danny.


      »Oh, Verzeihung«, sagt sie. Sing Sing und Danny spiegeln sich in ihrer Sonnenbrille. »Ihr könnt die nächste nehmen. Ich muss noch ein bisschen verschnaufen«, fügt sie lächelnd hinzu.


      »Danke«, sagt Danny. »Wir sind etwas unter Zeitdruck.« Trotzdem merkwürdig – die Frau hat sich offenbar sehr beeilt, um eine Seilbahn zu bekommen, und lässt nun anderen den Vortritt.


      »Außerdem habe ich jede Menge Zeit«, ergänzt die Frau.


      Die nächste Gondel gleitet im Bogen durch die Station und Danny und Sing Sing springen hinein. Die Gondel schwankt, als Danny sich auf den Sitz wirft und den Zettel mit den Codes sofort wieder auseinanderfaltet, weil er den zweiten Teil der Botschaft so rasch wie möglich entschlüsseln will.


      »Adéu!«, ruft die Frau, als die Türen sich mit einem Klackern schließen – dann gibt sie der Kabine einen aufmunternden Klaps.


      »Puh«, sagt Sing Sing seufzend. »Ein Glück, dass sie nicht mit uns in der Gondel ist. Ich finde es besser, allein zu sein.«


      Danny nickt, dann dreht er sich noch einmal um – und sieht zu seiner Überraschung, dass die Frau kehrtgemacht hat und zum Ausgang der Station läuft.


      Täuscht er sich oder wirkt sie jetzt verändert?


      »Hat sich wohl anders entschieden.«


      »Der Code, Danny«, sagt Sing Sing und tippt auf den Zettel.


      Die Seilbahn rumpelt aus der Station ins Freie, gleitet dann so gut wie geräuschlos dahin, eine Blase, die von einem sehr starken Kabel gezogen wird und, während sie auf den hohen Mast mit der Nummer »1« zustrebt, rasch an Höhe gewinnt.


      Danny hat keine Augen für den Ausblick, weil er sich ganz auf die nächste Zahlenkolonne konzentriert. Komm schon, Papa, verrate mir etwas Nützliches, denkt er. Sag mir etwas, das mich weiterbringt. Etwas Weises oder Hilfreiches oder etwas, das mir einfach nur ein gutes Gefühl gibt – vielleicht rückst du ja auch endlich damit heraus, was hier gespielt wird! Wenn ich mich nicht irre, hast du noch drei Sätze, um mein Leben in Ordnung zu bringen.


      »Also gut. Die nächsten Zahlen, bitte.«


      Sing Sing liest die Zahlen vor und Danny entschlüsselt sie mit Hilfe der Tabelle. Obwohl er manchmal ins Stolpern gerät, fügt er die Buchstaben so flott zusammen, dass die Botschaft rasch entschlüsselt ist.


      FRAG Z NACH ENDPUNKT SUCH DORT.


      »Das ist alles?«, fragt Sing Sing, die ihre Enttäuschung dieses Mal nicht verbergen kann.


      »Ja, das ist der ganze Text dieser Botschaft. Z steht natürlich für Zamora – scheint so, als würde er etwas über Papas Palast der Erinnerung wissen.«


      »Und wie soll man in einem Palast der Erinnerung suchen, der nur in der Fantasie einer bestimmten Person existiert hat?«


      »Manchmal ist ein wahrer Ort das Vorbild für einen Palast. Gut möglich, dass Zamora weiß, welchen Ort mein Vater sich zum Vorbild genommen hat …« Aber im Grunde ist Danny genauso enttäuscht wie Sing Sing. Diese Botschaft kann man wohl kaum als handfesten Hinweis bezeichnen. Auch nicht als heißen Tipp. Sie ist nicht einmal wirklich erhellend. Typisch Papa!, denkt er. Er ist nie geradeheraus.


      Sing Sing lässt die Schultern hängen. Sie scheint etwas erschöpft zu sein.


      »Und der zweite Code?«


      »Er hat die darin verpackte Botschaft nicht in einzelne Wörter unterteilt, deshalb ist der Code eine härtere Nuss. Außerdem müssen wir zuerst das Schlüsselwort finden. ›Ringsumher. Die ganze Zeit. Latein!‹«


      »Hast du schon eine Idee?«


      »Nein, noch nicht.«


      Die Seilbahngondel ist inzwischen weit den Hügel hinaufgefahren. Sie legt die langen Strecken von einem Mast zum anderen zurück und ruckelt, wenn sie einen hinter sich lässt. Unten wandern ein oder zwei Leute auf den Wegen, die sich zwischen Büschen und Bäumen schlängeln, aber davon abgesehen ist der Hügel fast menschenleer. Eine schwache Meeresbrise pfeift durch das kleine Belüftungsloch der Gondel. Sie sind vollkommen allein.


      »Was umgibt uns ständig? Die Luft?«, erkundigt sich Sing Sing. »Oder vielleicht der Ärger?«, ergänzt sie trübsinnig. »Wie heißt Luft auf Lateinisch?«


      »Lateinunterricht haben wir erst nach den Ferien.«


      Sie nähern sich der Station, die auf halber Strecke liegt. Jede Gondel wird von riesigen gelben Rädern um 180 Grad gedreht und weiter auf den Weg zum Gipfel des Montjuïc geschickt. Nachdem die Gondel mit den Teenagern abgebogen ist, rattern Danny und Sing Sing durch den Mechanismus, der sie dreht und wieder loslässt, und im nächsten Moment sind sie schon wieder vierzig Meter über dem Erdboden, gleiten in den sonnenhellen Tag. Der Schatten ihrer Gondel, der über einen kiesbedeckten Spielplatz tanzt, wirkt winzig klein.


      »Ich komme noch darauf«, sagt Danny, »ganz bestimmt. Ich muss nur so denken wie mein Vater …«


      Aber er fragt sich wieder, ob er das überhaupt kann. Sein Vater – von Darko stets der »Geheimniskrämer« genannt – kommt ihm inzwischen immer fremder vor. Sollte sein Vater ein Hu besitzen, oder wie Sing Sing das auch immer genannt hat, dann ganz bestimmt eines, das sehr schwer zugänglich ist …


      Da ertönt ein schrilles Kreischen. Danny erschreckt. Und als die Seilbahngondel ruckartig zum Halten kommt, rutschen beide von den Sitzen.


      »Was ist passiert?«, ruft Sing Sing verängstigt. Aus einem Lautsprecher, der über ihnen in der Wand sitzt, ertönt eine automatische Stimme, die auf Spanisch einen Alarm meldet.


      Die Gondel schwingt eine Weile am Haken hin und her, dann weicht die Bewegung einer unheilvollen Stille. Sie hängen auf halber Strecke zwischen zwei Masten, knapp dreißig Meter von jedem entfernt. Tief unter ihnen stehen einige Kinder auf dem Spielplatz und zeigen auf die reglosen Gondeln. Der Wind trägt ihre Stimmen und ihr Lachen hinauf zu Danny und Sing Sing.


      Danny drückt auf den roten Alarmknopf.


      »Hallo? ¿Hola? Wir sitzen fest. ¿Hola?«


      Im nächsten Moment erklingt in der Gondel ein anderes Geräusch. Ein Klingelton, vertraut, aber so unerwartet, dass Danny geschlagene zehn Sekunden braucht, bis er begreift. Es sind die Eröffnungstakte von »Expressway To Your Skull« in Billys Version – Danny hatte sie während der letzten Tournee des Mysteriums aufgezeichnet und als Klingelton auf SEIN Handy geladen.


      Unmöglich!, denkt er. Ich habe mein Handy verloren. Oder doch nicht?


      Sing Sing senkt den Blick verwirrt auf ihre Manteltasche. Denn darin ertönt der Klingelton. Sie greift hinein und zieht ein Handy heraus, hält es von sich fort und starrt es verblüfft an.


      »Ich habe kein Handy dabei«, sagt sie. »Gehört das dir?«


      »Nein! Ich habe meins verloren.« Trotzdem sieht es aus wie seines.

    

  


  
    
      


      VIERZEHN
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      Warum Sicherheit nicht immer an erster Stelle stehen kann


      Danny greift so vorsichtig nach dem Handy, als könnte es beißen. Der Refrain des Gitarrenstücks ertönt weiter.


      »Ich hatte es verloren«, sagt er. »Wie konnte es in deiner Tasche landen?«


      »Weiß der Teufel. Geh endlich ran.«


      Er drückt auf Antwort.


      »Hallo?«


      »Hola, Danny«, sagt eine Frau, deren Stimme ihm bekannt vorkommt. Er kann sie zwar nicht einordnen, ist sich aber sicher, sie erst kürzlich gehört zu haben. »Na? Genießt du die Seilbahnfahrt mit deiner Freundin?«


      »Wer ist da?«


      »Ich rufe nur an, um dir etwas mitzuteilen«, fährt die Frau fort. Sie klingt sachlich, tonlos – als wolle sie jedes Gefühl aus ihrer Stimme verbannen.


      »Was wollen Sie mir mitteilen? Und wer sind Sie?« Er nimmt das Handy vom Ohr und drückt auf die Lautsprechertaste, so dass Sing Sing mithören kann.


      »Weißt du, was eine Nemesis ist, Danny? Das ist die Person, die dir dein Schicksal zuteilt. Ich bin deine Nemesis – die Person, die dich tötet. Ich habe eine Bombe außen auf der Seilbahngondel befestigt. Ein ganzes Kilo Semtex. Das wird richtig schön knallen …«


      Plötzlich fügen sich alle Puzzleteile in Dannys Kopf zusammen.


      Die Frau, unten in der Station, im grünen Mantel. Das gleiche Grün, das er gestern Abend in der Kathedrale gesehen hat! Sie ist mit ihnen zusammengestoßen – hat das Handy bei der Gelegenheit offenbar in Sing Sings Manteltasche gesteckt – und der dumpfe Knall stammte von der Anbringung der Sprengladung. Er kneift die Augen fest zu und versucht sich in Erinnerung zu rufen, was ihn aufmerken ließ, als die Frau die Station verließ. Ja, genau – sie hatte keine Tasche mehr über der Schulter.


      »Sie wollen uns doch nur Angst einjagen«, ruft Sing Sing.


      »Die Uhr tickt.« Die Frau klingt immer noch tonlos, wenn auch etwas schärfer. »Ja, die Uhr tickt. Aber ihr habt noch ein oder zwei Minuten, um von eurem Leben Abschied zu nehmen! Danach werdet ihr in klitzekleine Stücke gerissen.«


      In der Gondel herrscht jetzt Stille.


      »Hallo? Sind Sie noch dran?«, ruft Danny.


      »Tja, ich muss los«, sagt die Frau. »Habt ihr bemerkt, dass ich euch zwischen dem zwölften und dem dreizehnten Mast gestoppt habe? Das ist die höchste Stelle der ganzen Strecke. Adéu.«


      Die Verbindung bricht ab.


      »Das ist ein Witz, oder?«, fragt Sing Sing.


      Danny starrt das Handy an. Dann tippt er hastig, bis die Anrufliste erscheint. Ein Anruf, dazu die Information: Nummer unterdrückt. Das Adressbuch ist leer, das Guthaben aufgebraucht. Was nun? Zamoras Nummer fällt mir nicht ein, denkt er. Und der Notruf wäre sinnlos – nicht genug Zeit. Er zweifelt nicht daran, dass die Frau die Wahrheit gesagt hat – und trotzdem ist er plötzlich die Ruhe selbst. Wenn dies mein Ende sein sollte, denkt er, dann ist es eben so – dann haben sie mich erwischt. Andererseits werde ich nicht sterben, ohne mich zu wehren. Und ich darf nicht zulassen, dass Sing Sing auch in dieser blöden Blechbüchse stirbt. Er schaut zum Dach der Gondel, lässt seinen Blick zum nächsten Mast schnellen, sucht verzweifelt nach einem Ausweg.


      »Nein, das ist kein Witz«, sagt Danny. »Wir müssen sofort hier raus.«


      In Filmen gibt es immer eine Dachluke, aber hier ist das Dach geschlossen. Danny steigt auf einen Sitz, wodurch die Gondel wieder zu wackeln beginnt, und ruckelt mit aller Kraft an der Lüftungsklappe über dem Fenster.


      »Wir könnten mit heiler Haut davonkommen«, sagt er mit zusammengebissenen Zähnen, »wenn ich das Ding hier aufkriege.« Sing Sing springt neben ihn. Sie holt zweimal tief Luft, dann ein drittes Mal – jetzt noch tiefer –, lockert ihre Schultern, ballt die rechte Hand zur Faust und schlägt zu, wobei sie die Luft durch ihre Zähne zischen lässt. Ihr Schlag ist so heftig, dass die Lüftungsklappe aus der Befestigung fliegt und in die Tiefe segelt.


      »Ich habe … eine Idee«, sagt sie und wendet ihr ovales Gesicht dem bergauf führenden Kabel zu, betrachtet die Steigung, als wäre sie hypnotisiert worden.


      Aber Danny hört nicht zu. Ich habe auch eine Idee, denkt er, holt den Karabinerhaken aus der Hosentasche und schraubt den Verschluss auf, wobei er das Metall sorgsam auf Risse untersucht, denn der Haken ist hart auf dem Steinfußboden der Sagrada aufgeschlagen – und Frankie muss ihn mit gutem Grund ausgemustert haben. »Sicherheit steht an erster, an zweiter, an dritter und an letzter Stelle«, pflegt er mit seinem schleppenden Akzent aus Brooklyn zu sagen. Aber was tun, wenn einem keine andere Wahl bleibt?


      »Wenn wir es auf das Dach schaffen, können wir den Haken an das Kabel hängen«, sprudelt es aus ihm heraus. »Danach ziehe ich meinen Gürtel als Schlaufe durch den Haken, und dann sausen wir nach unten. Bippos Truppe hat eine solche Nummer bei einem Festival aufgeführt … jedenfalls eine ähnliche …« Er verstummt, denn er muss sich selbst noch von diesem Plan überzeugen. »Wir könnten dann am Mast nach unten klettern.«


      »Ich glaube nicht, dass der Gürtel uns beide hält«, sagt Sing Sing, die schon dabei ist, sich durch die Lüftungsklappe zu zwängen. »Ich glaube, ich muss jetzt meine eigene Nummer durchziehen.«


      Ihr Blick ruht auf dem Kabel, und Danny hat sie noch nie so konzentriert erlebt.


      »Was?«


      »Hast du schon mal von Oribat oder Neurobat gehört? Oder von einem Funambule?«


      »Das sind Bezeichnungen für Seiltänzer.«


      »Genau das ist meine Nummer, Danny. Na ja – in gewisser Weise. Das ist mein Trick. Darin besteht das Neue.«


      »Du bist Seiltänzerin?«


      »Schlappseil-Akrobatin. Aber das hier schaffe ich auch. Glaube ich jedenfalls.«


      Sie zieht sich mit einem kräftigen Ruck halb durch die Klappe, dreht sich dann um und strampelt Halt suchend mit den Füßen. Danny packt einen ihrer zappelnden Turnschuhe und stemmt sich dagegen – und im nächsten Moment ist sie aus der Gondel verschwunden.


      Danny dreht sich der Magen um – andererseits spürt er von Kopf bis Fuß das herrliche Kribbeln, das der Adrenalinstoß auslöst, denn er weiß genau, dass er gleich etwas tun wird, das man besser lassen sollte, und er weiß auch, dass es keine Umkehr gibt.


      Wie viel Zeit bleibt uns noch?, fragt er sich.


      Sing Sing, die auf dem Dach der schwankenden Gondel hockt, streckt einen Arm durch die Klappe.


      »Beeil dich, verdammt noch mal!«


      Nun muss Danny sich aus der Gondel zwängen, drehen und winden. Er packt das Dach mit der rechten Hand, klammert sich mit der linken mit einem festen Zirkusgriff an Sing Sing, zieht gleichzeitig mit ihr. Seine Füße treten ins Leere, dann spürt er eine Fensterkante unter den Schuhsohlen – und im nächsten Augenblick ist er im Freien, keuchend vor Anstrengung.


      Ihre Welt besteht jetzt aus einem kleinen Metalldach, auf das die Sonne brennt. Ringsumher gähnt die ganz besondere Leere einer schwindelerregenden Höhe. Mitten auf dem Dach ragt ein stabiler, gedrungener Haken auf, an dem die Gondel an dem steil bergab und bergauf führenden Kabel hängt – unten steht der Mast Nummer zwölf, weiter oben der Mast Nummer dreizehn.


      »Wir sollten es mit dem Karabinerhaken probieren«, sagt er und versucht den richtigen Ton anzuschlagen, um Sing Sing doch noch von seinem Plan zu überzeugen. »Du kannst unmöglich über dieses Drahtseil laufen! Du bräuchtest eine vernünftige Balancierstange, meinst du nicht auch? Und dieser steile Winkel!«


      »Ich schaffe das«, sagt Sing Sing leise. »Ist nur ein Todesgang. Außerdem weißt du nicht, ob dein Haken hält. Oder dein Gürtel. Vor allem, wenn wir beide daran hängen. Lass mich einfach machen! Wir müssen dringend loslegen, verflucht noch mal.«


      Er will weiter auf sie einreden, sieht ihr aber an, dass es sinnlos wäre. Sie ist von ihrer Idee genauso besessen wie er von der seinen.


      »Dann viel Glück.« Er klopft ihr schüchtern auf die Schulter, und sie lächelt ihn kurz, aber strahlend an.


      »Auf geht’s!«


      Sing Sing schwingt sich auf die Vorrichtung, in der der Haken sitzt, und schüttelt die Schuhe von den Füßen, lässt sie in die Tiefe fallen. Sie wirkt tatsächlich, als wüsste sie ganz genau, was sie tut – oder gibt sich redliche Mühe, Danny und sich selbst davon zu überzeugen, dass sie nicht gleich nach dem ersten Schritt in die Tiefe stürzen wird.


      Die unten stehenden Kinder – und ihre Eltern – schauen wie gebannt zu, spüren offenbar, dass da etwas sehr Seltsames vor sich geht. Sie haben den Kopf in den Nacken gelegt, beschirmen die Augen mit einer Hand gegen die Sonne.


      Danny arbeitet fieberhaft. Er reißt den Gürtel aus seiner Jeans und ergreift das dicke Drahtseil auf der bergab zeigenden Seite des Hakens. Dann schließt er den Karabinerhaken mit einiger Anstrengung um das Seilbahnkabel. Ein kleiner Spielraum bleibt, dem Himmel sei Dank – er schließt die Schraube des Karabinerhakens mit fliegenden Fingern. Sing Sing steht schon hinter ihm auf dem großen Haken und versucht mit ausgebreiteten Armen, sich auszubalancieren und den Schwerpunkt ihres Körpers zu finden, den sie vor dem Gang über das Drahtseil möglichst perfekt mit der Schwerkraft austarieren muss. Für einen Moment vergisst Danny den Wettlauf gegen die Zeit und starrt Sing Sing fasziniert an.


      »Ich gehe los«, sagt sie leise, und dann – atemberaubend, entsetzlich, wunderschön – widmet sie sich voll und ganz dem Drahtseil. Sie richtet die Zehen aus und hebt einen Fuß, setzt ihn auf das Seil und lässt ihn nach vorn gleiten, löst dann rasch den anderen Fuß aus der sicheren Position, zielt, tritt auf, gleitet, tastet sich über die Leere, die sich unter ihr auftut.


      Er beobachtet sie fünf kostbare Sekunden und sein Herz rast vor Begeisterung und Furcht. Er weiß, dass es ohne Stange viel schwieriger ist, das Gefühl für den Schwerpunkt des Körpers – die sogenannte »magische Kiste« – nicht zu verlieren. Sollte das passieren … Danny mag gar nicht daran denken! Das Drahtseil ist bestimmt ölig, denkt er. Mama hat zuerst immer das Öl von einem neuen Draht gewischt. Muss verdammt glitschig sein. Aber Sing Sing geht weiter, justiert ihr Gleichgewicht mit präzisen Armbewegungen, die aussehen, als würde sie Flaggensignale geben. Dann tanzt ihre Stimme über das Drahtseil zu ihm zurück.


      »Beweg dich, verdammt!«


      Danny wird seine eigene Notlage wieder schmerzlich ins Bewusstsein gerufen. Er schiebt den Gürtel durch den Karabinerhaken und bindet ihn zu einer Schlaufe, die er um seine Handgelenke schlingt, weil er möglichst fest am Drahtseil hängen will. Muss auf den Karabinerhaken vertrauen, denkt er, muss darauf hoffen, dass das Metall hält.


      Er lässt die Beine sinken, verlagert sein ganzes Gewicht auf die provisorische Konstruktion, erprobt ihre Stabilität.


      Scheint zu funktionieren. Also los.


      Er rutscht bis zum Rand des Gondeldaches, wobei er Gürtel und Haken vorübergehend entlastet. Dann ist er startklar. Er dreht sich noch einmal um. Sing Sing hat inzwischen die Hälfte der Strecke zurückgelegt, bewegt sich schneller, ein gutes Stück über ihm und von ihm entfernt, den Blick auf die Spitze des Mastes geheftet.


      Danny stößt sich ab. Die Schwerkraft packt ihn mit aller Macht, und er kann ihr kaum etwas entgegensetzen, zumal er rasant beschleunigt. Er schwingt wie wild hin und her, der Gürtel schneidet tief in seine Handgelenke und Hände, und er spürt ein Reißen in den Schultergelenken. Muss die Kontrolle wiedergewinnen, denkt er, und durch eine große Kraftanstrengung gelingt es ihm tatsächlich, seinen kreisenden Körper zur Ruhe zu bringen und zum unteren Mast zu drehen.


      Erst da wird ihm bewusst: in zwei oder drei Sekunden wird er mit voller Wucht gegen den Mast prallen. Er windet sich und drückt den Karabinerhaken gegen das Drahtseil. Funken sprühen, Metall kreischt auf Metall.


      Immer noch zu schnell.


      Er zieht sich mit den Armen hoch, schwingt seinen Körper aus der Hüfte nach oben wie bei einem Überschlag am Trapez, und stemmt die Schuhsohlen mit letzter Kraft gegen das Drahtseil. Er spürt ein Brennen in den Muskeln, das seinen ganzen Körper durchzieht.


      Zu spät?


      Nein.


      Seine Kraft reicht gerade noch aus. Von seinen Schuhsohlen steigt der beißende Geruch verbrannten Gummis auf, und im nächsten Moment knallt er so heftig gegen den Mast, dass ihm Hören und Sehen vergehen. Er hängt kurz da, dann tastet er mit den Füßen nach dem sicheren Halt der Querstreben, die sich an den Seiten des Masts befinden.


      Geschafft. Und nun?


      Was ist mit Sing Sing?


      Hinter ihm schwankt die Seilbahngondel gemächlich an dem angehaltenen Drahtseil. Vielleicht wurden sie doch reingelegt. Gut möglich, dass die Frau ihnen nur Angst einjagen wollte. Die Geschichte mit dem Gehängten ist damit wohl abgehakt, denkt er und hat wieder das stille Lächeln des kopfüber baumelnden Mannes auf der Tarotkarte vor Augen.


      Hinter der Gondel sieht er seine Freundin, die nur wenige Schritte vom sicheren Mast entfernt ist. Während er sie beobachtet, hofft er inständig, dass sie ihr Gleichgewicht halten kann. Sollte die Bombe doch noch hochgehen, dann würde Sing Sing zweifellos abstürzen. Er erinnert sich an die Filmaufnahmen, die den Todessturz von Karl Wallenda, König der Drahtseilakrobaten, zeigen, körnige Bilder, die die letzten Momente vor dem Fall festhalten, vor dem Sturz in die Leere, das Nichts.


      Sing Sing schwankt.


      Ein heftiger Ruck geht durch ihren Körper. Sie reißt das linke Bein hoch, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen, spreizt ihre Finger.


      Oh mein Gott! Nein! Bleib oben!


      Danny würde am liebsten wegsehen, ist aber ebenso gebannt wie damals, als er sich den YouTube-Film von Wallendas Tod immer wieder anschaute.


      Während er seine Hände aus der Schlaufe löst und sich an die Metallsprossen der Leiter klammert, die man seitlich am Mast befestigt hat, wird ihm schlecht. Er senkt kurz den Blick, um nachzuprüfen, dass er sicher steht, und da geschieht es.


      Hitze, Licht, Krach – all das bricht gleichzeitig über ihn herein, als die Sprengladung detoniert. Die Druckwelle quetscht ihn gegen die Leiter, und es ist plötzlich so heiß, dass er befürchtet, seine Haare könnten Feuer fangen. Bruchstücke des Sicherheitsglases prasseln gegen seinen Oberkörper, prallen mit einem hellen Geräusch von dem Metallgerüst des Masts ab. Die Detonation ist so laut, dass es in seinen Ohren pfeift.


      Er dreht sich um.


      Ein Feuerball hüllt die Seilbahngondel ein, zieht sich zusammen und schießt dann in die Höhe, verschluckt Haken und Kabel – und versperrt die Sicht auf Sing Sing. Unten ergreifen Eltern und Kinder schreiend die Flucht.


      Dann tritt schwarzer Rauch an die Stelle der Flammen, er wölkt über dem Wrack der Seilbahngondel. Wie durch ein Wunder hängt sie noch am Drahtseil, wenn auch schief. Die Explosion hat die Wände der Gondel weggefetzt oder nach außen gebogen. Durch das dicke Seil tanzen bizarre Geräusche bis zu Danny, die wie ein gequält in der Tiefsee rufender Wal klingen und von dem Mast noch verstärkt werden.


      Wo steckt Sing Sing? Sie ist nicht zu sehen. Dannys Blick jagt über das Kabel, dann über den Mast Nummer dreizehn und schließlich über den Erdboden – er hält Ausschau nach ihrem zerschmetterten Körper.


      Ist sie das? Nein, das ist ein Mann, der sich zusammenkauert, die Arme zum Schutz vor Trümmerteilen über dem Kopf verschränkt.


      Die immer noch am Kabel baumelnde Seilbahngondel erbebt. Danny kann diese letzte Zuckung bis in den Mast spüren, der plötzlich vibriert.


      Dann das Kreischen reißenden Metalls. Sekunden später löst sich die Gondel von ihrem Haken und stürzt, Flammen und Rauch hinter sich herziehend, in die Tiefe, schlägt noch einen halben Salto, bevor sie mit dem Dach zuerst aufschlägt. Der Aufprall ist so heftig, dass sie regelrecht zusammengestaucht wird.


      Sing Sing kann den Mast nicht rechtzeitig erreicht haben. Sie muss abgestürzt sein, denkt Danny verzweifelt.


      Noch nie hat er sich so allein gefühlt.
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      Warum man immer zweimal hinschauen sollte


      Im ersten Moment ist Danny wie versteinert. Seine Füße scheinen an den Leitersprossen festgewachsen zu sein, er verkrampft die Fäuste und verschwendet keinen Gedanken an die unter ihm klaffende Tiefe. Er schluckt schwer, kämpft gegen die Trauer an, die ihn zu erfassen droht. Sing Sing könnte auch in die Bäume gestürzt sein, aber selbst dann wäre ihre Überlebenschance sehr gering.


      Und sollte das stimmen – sollte Sing Sing tatsächlich abgestürzt sein –, dann wäre dies auch sein Ende. Es fällt ihm schwer, seine Gefühle in Worte zu fassen – aber seit er Sing Sing kennengelernt hat, ergibt das Leben so viel mehr Sinn. Sie scheint das fehlende Puzzleteil zu sein …


      Beißender Rauch steigt vom Wrack der Seilbahngondel auf. Danny schließt die Augen und blinzelt hektisch … kann vorübergehend nichts mehr sehen, hört nur die Schreie der Kinder auf dem Spielplatz und bis zum Montjuïc hallende Martinshörner. Nein, es darf nicht sein, dass Sing Sing ihm ausgerechnet jetzt genommen wird …


      … und dann hört er ihre Stimme.


      »Verdammt, ich habe es geschafft, Danny! GESCHAFFT!«


      Im nächsten Moment erblickt er sie – sie klammert sich an die Tür der Seilbahngondel, in der die Teenager sitzen, hangelt sich bis zum Mast und klettert dann auf der Leiter nach unten.


      Die Erleichterung, die Danny erfasst, sitzt so tief, dass er auf einmal wieder Kraft in seinen müden Armen und Beinen spürt und wie wahnsinnig grinsen muss. Er löst die Hände von den Sprossen und klettert so schnell wie möglich nach unten, gezogen von der Schwerkraft, beflügelt von neuer Energie. Die Sprossen hallen bei jedem seiner Tritte, und er murmelt: Es geht ihr gut, es geht ihr gut, es geht ihr verdammt noch mal gut!


      Die letzten fünfzehn Sprossen sind ummantelt, damit niemand auf den Mast klettern kann. Also springt Danny. Er landet hart und verliert das Gleichgewicht, rollt auf dem Boden zweimal um die eigene Achse. Kaum zu glauben, aber Sing Sing steht schon neben seinem Mast und schaut auf ihn herab. Sie muss auch grinsen.


      »Wie bist du so schnell nach unten gekommen?«


      »Mein Mast ist einen ganzen Zacken kürzer.«


      »Und ich dachte schon, du hättest es nicht mehr geschafft!«


      »Das war ein echter Albtraum von Balanceakt«, sagt sie kopfschüttelnd und ihr Grinsen verfliegt. Danny bemerkt erst jetzt, dass sie am ganzen Körper zittert. »Die letzten paar Schritte bin ich gerannt. Grauenhaft!«


      »Wir haben es überlebt.«


      »Ja. Haben wir!« Sie ballt und öffnet abwechselnd die Hände, als wäre sie immer noch berauscht und verängstigt zugleich.


      »Lass uns verschwinden. Nur für den Fall, dass diese Frau in der Nähe lauert. Außerdem habe ich keine Lust, mit der Polizei zu quatschen …«


      »Wer ist diese Frau?«, ruft Sing Sing, während sie durch das Unterholz zur Straße laufen, die zur Festung hinaufführt.


      »Sie gehört bestimmt zur Neunundvierzig. Ich bin mir sicher, dass sie diejenige ist, die ich gestern im Turm der Kathedrale gesehen habe.«


      »Und wohin jetzt?«


      »Wir verstecken uns im Park auf der anderen Seite der Straße«, sagt Danny und beschleunigt seine Schritte, weil er den Ort der Explosion möglichst rasch hinter sich lassen möchte. Außerdem müssen sie Zeit gewinnen.


      Schließlich steht er am Rand der leeren Straße und wirft einen aufgeregten Blick über die Schulter. Sing Sing kommt nach – zu langsam, wie er findet.


      »Vielleicht ist sie sogar der Boss der Neunundvierzig, das ›Herz‹ – wir sind zwar immer von einem Mann ausgegangen …«, fährt er fort und übersieht den roten Sportwagen mit der stumpfen Schnauze, der auf der Straße in Richtung Stadt donnert.


      »DANNY!«


      Sing Sings entsetzter Schrei bringt ihn wieder zur Besinnung, aber er weiß, dass er sich viel zu langsam bewegt. Er sieht den Sportwagen so spät, dass er sich nicht entscheiden kann, ob er losrennen oder zurückweichen soll, stattdessen bleibt er wie angewurzelt stehen und starrt das Auto an, das auf ihn zuschießt. Er kann die Hände des Fahrers erkennen, der sich bemüht die Kontrolle zu behalten, hört das Quietschen der Reifen, die schwarze Bremsspuren auf dem Asphalt hinterlassen. Das Heck des Sportwagens schert aus, eine rote Wand, die in Dannys Richtung saust – und er macht sich auf den Zusammenstoß gefasst, verflucht seine Dummheit …


      … aber das ins Schleudern gekommene Fahrzeug verfehlt ihn um Haaresbreite. Ein Luftzug zerrt an seinen Kleidern, als der Sportwagen eine 360-Grad-Drehung hinlegt. Der Fahrer steigt in die Eisen und richtet das Auto wieder aus, kracht gegen die Bordsteinkante und kommt mit quietschenden Reifen zum Stehen.


      »Wohl verrückt geworden!«, schreit Sing Sing und stapft über die Straße, um sich den Fahrer vorzuknöpfen. »Was zum Teufel …«


      Sie verstummt mitten im Satz, denn die Tür des Alfa Romeo wird geöffnet und Javier steigt aus.


      »Danny! Alles in Ordnung?«


      »Du hättest ihn fast umgebracht!«, kreischt Sing Sing und macht noch einen Schritt auf Javier zu. Sie wirkt so wütend, als wolle sie handgreiflich werden, und Danny rennt los, um sie davon abzuhalten.


      »Halt, Sing Sing. Es war mein Fehler!«


      »Was habt ihr hier oben zu suchen?«, fragt Javier und lässt seinen Blick über die Straße und die Gehölze auf beiden Seiten schnellen. »Und diese Explosion? Was ist da passiert?«


      »Irgendjemand wollte uns umbringen«, antwortet Danny und schaut Javier erstaunlich entspannt in die Augen. Vielleicht verschafft mir der Überraschungseffekt einen Vorteil, denkt er. Sollte Javier tatsächlich in diese Sache verstrickt sein, dann verrät er sich vielleicht. Oder ich bringe ihn durch Hypnose zum Reden wie Tony in Hongkong.


      Doch Javier mag Danny nicht in die Augen schauen. Er wendet den Blick ab, kneift die Augen fest zu.


      Am Fuß des Hügels heulen inzwischen mehrere Martinshörner, und das Knattern eines Hubschraubers, der aufgestiegen ist, damit die Absturzstelle der Seilbahngondel untersucht werden kann, erfüllt die Luft.


      »Wir müssen weg«, sagt Javier leise. »Wir müssen sofort verschwinden, und zwar mit Vollgas. Steigt ein! Schnell.«


      »Nur, wenn du mir eine Frage beantwortest.«


      »Wir müssen los, Danny.«


      »Wer ist die Frau im grünen Mantel?«


      Javier schaut sich wieder ratlos um, dann nimmt er Danny ins Visier. »Wenn ihr einsteigt, erzähle ich euch alles, was ich weiß.«


      »Sei auf der Hut, Danny«, ruft Sing Sing.


      »Ich verspreche euch, direkt zum Mysterium zu fahren«, sagt Javier, der schon zu seinem Alfa Romeo geht. »Ich schwöre es beim Leben meiner Kinder.«


      »Dann los«, sagt Danny und rennt zum Auto.


      Javier setzt zurück. Seine auf dem Schaltknüppel liegende Hand zittert, und das nicht nur wegen der Vibrationen des Motors. Er wendet das Auto, damit sie wieder bergab fahren können, und beschleunigt dann so stark, dass die Räder auf dem Asphalt durchdrehen.


      »Fliehen wir vor der Polizei? Oder vor der Neunundvierzig?«, fragt Danny, als sie um eine Kurve rasen. Im nächsten Moment schießen sie über eine Kreuzung in eine steil abfallende, zur Avinguda del Paral·lel und nach El Raval führende Nebenstraße.


      »Vor beiden.«


      Vor ihnen stauen sich Autos, deren Fahrer die Nebenstraße gewählt haben, um dem noch größeren Stau auf der hinter ihnen liegenden Hauptstraße zu entgehen. Javier bremst den Alfa ab und wirft einen Blick in den Rückspiegel. Er scheint sich etwas zu entspannen.


      »Ich habe eine Streichholzschachtel aus dem Tigressa gefunden«, sagt Danny. »Oben in Tibidabo. Unterhalb des Avió-Flugzeugs. Zigaretten lagen dort auch – ich glaube, dass man sie benutzt hat, um die Punkte auf den Rücken des Toten zu brennen.«


      »In meinem Club gibt es jede Menge Gäste …«, setzt Javier an, verstummt dann aber abrupt.


      »Trotzdem liegt dir etwas ziemlich schwer im Magen«, sagt Danny und schlägt mit einer Hand gegen das Lenkrad, damit Javier ihm Gehör schenkt. »Ich sehe es dir doch an! Du würdest mir gern etwas erzählen, bringst es aber nicht über die Lippen. Warum?«


      Javier seufzt, dann bremst er ab, lässt seinen Wagen kurz vor dem Stau auf den Bürgersteig rumpeln. Er nimmt den Gang heraus und zieht die Handbremse an.


      Dann kneift er die Augen wieder fest zu. Er hat Schuldgefühle, denkt Danny, das ist so klar wie Kloßbrühe. Er schreckt davor zurück, seinen Taten ins Auge zu sehen. Er mag nicht einmal daran denken, sondern würde sie lieber verdrängen, aber seine Schuldgefühle fressen ihn auf.


      »Was ist denn los?«, fragt Danny vorsichtig.


      »Ich war schuld. An Zamoras Unfall. Es war meine Schuld«, stöhnt Javier.


      »Und wieso?«, faucht Sing Sing auf dem Rücksitz.


      »Weil … weil ich die Markierungen auf dem Boden versetzt habe. Nachdem Zamora und Frankie alles ausgemessen hatten.«


      Danny nickt. »Und dann hast du in letzter Sekunde versucht ihn zu warnen?«


      Javier stöhnt wieder. »Sí. Sí. Zum Glück wird er sich wieder erholen, aber er hätte auch sterben können …«


      »Aber warum, Javier?« Danny schaut dem Mann prüfend ins Gesicht. »Warum wolltest du Zamora etwas antun?«


      Der große Mann schlägt die Augen wieder auf – er schaut so traurig und schuldbewusst drein, dass es schmerzt.


      »Weil sie meine Familie bedroht. Meine Kinder. Lope. Die Neunundvierzig hat mich in der Hand.« Er ballt eine Faust, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


      »Wer ist die Frau im grünen Mantel? Mit dem irren Lachen?«


      »Die Frau?«, sagt Javier kopfschüttelnd. »Das, Danny – das ist La Loca.«


      »Loca?«


      »Die ›Verrückte‹. Sie ist eine Auftragskillerin. Ein Profi. Eine der gefürchtetsten Attentäterinnen auf dieser Seite des Mittelmeeres. Und du bist ihr Ziel. Was zum Teil meine Schuld ist – möge Gott mir vergeben.«


      Ein Streifenwagen löst sich vor ihnen aus dem Verkehr und rumpelt mit heulendem Martinshorn durch die Nebenstraße, dicht gefolgt von einem zweiten.


      »Vielleicht wird sie ja von der Polizei geschnappt«, sagt Danny, aber noch bevor er den Satz ganz ausgesprochen hat, weiß er, dass das Wunschdenken ist.


      Javier schüttelt den Kopf.


      »Sie stammt aus einer Familie von Auftragskillern. Sie lässt sich nie erwischen. Hat bislang so gut wie nie versagt. Angeblich ist sie ein- oder zweimal durchgedreht, nachdem ihr jemand entkommen war, und dann macht sie ihrer Wut und ihren Gefühlen durch dieses grässliche Lachen Luft … Das ist das Letzte, was ihre Opfer hören.«


      Danny schluckt schwer. Er kennt dieses Lachen, und bei der bloßen Erinnerung daran läuft ihm ein Schauder über den Rücken.


      »Was ist in der Seilbahngondel passiert?«, fragt Javier so leise, dass er kaum zu verstehen ist.


      »Egal. Tut jetzt nichts zur Sache. Du musst alles erzählen, was du über die Neunundvierzig weißt, Javier. Bis ins letzte Detail.«


      »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


      »Irgendwo.«


      Javier seufzt. »Erinnerst du dich an das Gruppenfoto, das ich damals nach dem Vorbild des Gemäldes von Velázquez aufgenommen habe?«


      Danny zügelt seine Ungeduld und nickt.


      »Picasso hat es über vierzigmal in verschiedenen Variationen gemalt. Er war davon besessen. Manche seiner Gemälde sind fast abstrakt, manche lassen Figuren aus oder verändern deren Anordnung, aber das Vorbild ist immer eindeutig zu erkennen …«


      »Beantworte die Frage, Hohlkopf. Glaubst du, dass wir eine behämmerte Vorlesung hören wollen?«, sagt Sing Sing und schlägt auf den Sitz.


      Doch Javier überhört sie. »Eine dieser Variationen – mein Lieblingsbild – ist in Schwarz-Weiß. Und die dunkle, in der erhellten Tür stehende Gestalt … sie verschlägt mir jedes Mal den Atem.« Er reißt die Augen weit auf. »Sie wirkt so mächtig. So rätselhaft. Und darin besteht die Parallele zu der Situation, in der wir uns befinden. Eine rätselhafte Gestalt, no?«


      Danny kann seinen Herzschlag in der Stille hören, die jetzt im Auto herrscht.


      »Und?«


      »In jedem größeren Land und in jeder wichtigen Region gibt es einen Vertreter – einen Sektionschef der Neunundvierzig. Jeder wird durch eine Nummer und einen umkreisten Punkt auf dem Diagramm bezeichnet. Je näher der Punkt der Mitte des Diagramms ist – dem Herzen –, desto höher die Zahl. Der hiesige Sektionschef trägt die Nummer 38.«


      »Und die betreffende Person gehört zum Mysterium?«


      »Nein, nicht direkt. Es ist jemand, der sowohl dem Mysterium nahesteht, als auch eng mit der Neunundvierzig verbunden ist.«


      »Wer ist es? WER?«


      Javier will etwas antworten, zögert dann aber, weil er weiter unten auf der Straße etwas erblickt zu haben scheint. Seine Lippen sind wie erstarrt, das nächste Wort bleibt ihm im Hals stecken. Der erste Buchstabe wäre kein Vokal gewesen, denkt Danny, sondern höchstwahrscheinlich ein Konsonant, denn Javier hat die Lippen leicht nach vorn gestülpt – ein J oder ein D oder T.


      »Wer ist es, Javier?«


      Doch Javier wendet den Blick so ruckartig ab, als hätte man ihm ins Gesicht geschlagen. Was er gesehen hat, erfüllt das Auto mit einer Angst, die fast mit Händen greifbar ist – und Danny, der wissen will, was Javier so erschreckt hat, dreht sich zur Heckscheibe um.


      Auf der Avinguda del Paral·lel blitzt etwas Grünes in der dichten Menschenmenge auf, und für einen Moment sind kurze, blondierte Haare zu sehen. Dann ist die Frau verschwunden.


      Danny stößt die Beifahrertür auf und rennt durch die Straße, ohne einen Gedanken an die Gefahr zu verschwenden.


      »Danny? Komm zurück!«, ruft Javier.


      Aber Danny ist nicht nach Zuhören zu Mute. Ich drehe den Spieß um, beschließt er, während er durch die Straße spurtet. Ich gehe jetzt zum Angriff über.


      »Warte auf mich! Danny!«, hört er Sing Sing rufen, die aus dem Alfa Romeo springt und ihm nachlaufen will.


      »Bleib da«, ruft er. »Bleib bei Javier!«


      Er erreicht das Ende der schattigen Nebenstraße und biegt in die Avinguda del Paral·lel, auf der sich die ununterbrochen hupenden Autos stauen. Auf dieser Seite der Stadt scheint der Verkehr komplett zum Stillstand gekommen zu sein.


      Danny springt auf eine Mülltonne, hält Ausschau wie von einem Schiffsmast.


      »Warte!«


      Sing Sing schlängelt sich durch die Menschenmenge auf ihn zu.


      »Ich habe doch gesagt, dass du bei Javier bleiben sollst!«


      »Was hast du vor?«


      »Ich habe La Loca gesehen.«


      Er lässt seinen Blick über den von Menschen wimmelnden Bürgersteig und das Gedränge vor dem Eingang zur U-Bahn-Station schweifen.


      Ist sie das? Die unter dem großen, roten M, dem Zeichen der Metro, gerade die Stufen hinuntergeht? Danny springt von der Mülltonne und drängelt sich durch die Menge, stößt gegen die Schultern von Passanten, springt über Rollkoffer, dicht gefolgt von Sing Sing.


      Er stemmt sich auf das Geländer und schwingt sich über die niedrige Mauer, landet auf dem ersten Treppenabsatz, wirft einen Blick in den vor ihm liegenden Tunnel. Der grüne Mantel ist nirgends zu sehen …


      »Sie ist uns entwischt«, sagt er, als Sing Sing schließlich neben ihm steht.


      »Dann sehen wir auf den Bahnsteigen nach.«


      Doch sie halten vergeblich Ausschau, verschwenden zehn Minuten damit, das Labyrinth der U-Bahn-Station in der Avinguda del Paral·lel zu durchkämmen – und kehren danach so rasch wie möglich auf die Straße zurück. Der Verkehr fließt inzwischen wieder, das Hupen ist verstummt. Sie machen sich auf den Rückweg zu Javier.


      Als sie in die schattige Nebenstraße laufen, hören sie noch ein Hupen – einen lang gezogenen, jaulenden Ton, der von Javiers Auto stammt.


      »Er will uns warnen«, ruft Sing Sing.


      »Nein, bestimmt nicht. Dann würde er in rascher Folge auf die Hupe drücken. Damit es wichtig klingt …«


      Danny spurtet durch die Straße, rennt so schnell er kann zu dem kleinen roten Sportwagen und der Menschentraube, die sich davor gebildet hat. Einige Leute pochen gegen die Scheibe, andere machen ein besorgtes Gesicht. Eine Frau zuckt zurück, eine Hand vor den Mund geschlagen, die Augen vor Schreck weit aufgerissen.


      Oh Gott.


      Danny ahnt schon, was ihn beim Öffnen der Autotür erwarten wird …


      … und deshalb trifft es ihn nicht unvorbereitet, als er die Tür aufreißt und den reglosen Javier erblickt, der nach vorn gesackt ist und dessen massiger Schädel mitten auf dem Lenkrad liegt.


      Es dauert jedoch ein paar Sekunden, bis er das lange Messer sieht, das fast bis zum Griff in den Rücken des Mannes gestoßen wurde – und das Blut, das dunkel durch die Lederjacke sickert. Das Wort, das Javier auf der Zunge lag, wird nie mehr ausgesprochen werden. Nicht von ihm.


      Die Hupe des Alfa Romeo dröhnt unaufhörlich in der anbrechenden Dämmerung.

    

  


  
    
  


  
    
      


      EINS
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      Warum gute Menschen Böses tun


      Danny sackt auf den Rücksitz des Taxis. Er fühlt sich wie betäubt, kann keinen klaren Gedanken fassen.


      Das ist der schlimmste Katastrophentag, den ich je erlebt habe, denkt er. Auf jeder Tournee des Mysteriums gab es einen Tag, der total in die Hose ging. Man buchte ihn als eine Erfahrung mehr ab und vergaß ihn dann so schnell wie möglich, in der Hoffnung, dass der nächste Tag besser werden würde. Manchmal kam ein so stürmischer Wind auf, dass das große Zelt nicht aufgebaut werden konnte (Frankie: »Wisst ihr noch, wie der Archaos-Zirkus in Dublin vom Wind weggeputzt wurde? Das war das Aus für die Truppe!«), manchmal stürzte jemand so schwer, dass er ausfiel, und manchmal war das Zelt während einer Vorstellung halb leer. In solchen Fällen schlug Dannys Vater am späten Abend die Tür des Wohnanhängers hinter sich zu, sank auf die Bank und fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht, als wolle er alle Gedanken und Gefühle wegwischen. Am Ende seufzte er, und wenn er die Hand senkte, lächelte er schief – ähnlich wie der Kreuz-König bei dem Kartentrick – und verkündete: »Tja, was soll’s … Das war der Katastrophentag dieser Tournee.«


      Danny hat allerdings das Gefühl, als wäre derzeit jeder Tag eine komplette Katastrophe. Sogar schlimmer, denn er bekommt das Bild des toten Javier nicht mehr aus dem Kopf.


      Er umklammert noch den Zettel, den er aus Javiers Lederjacke gezogen hat. Er musste seine gesamte Willenskraft aufbieten, um den Reißverschluss der Innentasche zu öffnen – den Zettel ließ er dann in seiner Hand verschwinden, damit die Schaulustigen nichts bemerkten –, aber er wollte unbedingt wissen, wie die Nachricht von Lope lautete und warum Javier so heftig zusammengezuckt war, obwohl er sich dabei vorkam wie ein Leichenfledderer. Er hatte einen letzten Blick auf den vornübergekippten Mann geworfen und war dann rasch vom Tatort verschwunden.


      Jetzt faltet Danny den Zettel wieder auseinander und gibt ihn Sing Sing. Sogar sie scheint durch den Schock wie gelähmt zu sein. Oder sie hat den Rausch ihres Drahtseilaktes noch nicht ganz verarbeitet.


      »Zamora. 38«, liest sie laut vor und zieht dabei die Augenbrauen hoch. »Was soll das bedeuten? Du glaubst doch nicht etwa, dass der Major …«


      »Nein!«, wirft Danny hastig ein, als würde er davor zurückschrecken, diesen Gedanken laut auszusprechen. »Nein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass dies ein Befehl für Javier war – er sollte etwas gegen Zamora unternehmen. Deshalb hat er beim Lesen so entsetzt reagiert.« Er lehnt sich zurück und schließt die Augen. Stöhnt.


      »Ich werde Zamora alles erzählen müssen«, sagt er.


      »Ich finde, wir sollten allen alles erzählen.«


      »Nein, zunächst nur dem Major. Javier hat gesagt, dass ein Mitglied der Zirkustruppe in die Sache verwickelt ist, vergiss das nicht …«


      »Jemand, der der Zirkustruppe nahesteht«, berichtigt Sing Sing ihn. »Mir geht dieser Jimmy T nicht aus dem Kopf. Ob er hinter allem steckt? Hört sich an, als wäre der Typ eine totale Niete. Ich wünschte, Javier hätte vor seiner Ermordung noch etwas mehr verraten.«


      Sie klingt auf einmal ähnlich abweisend wie bei ihrer ersten Begegnung im Golden Bat. Sie schottet sich wieder ab, denkt Danny. Ich muss so offen wie möglich sein und ihr das Gefühl geben, dass wir einander vertrauen können – und dass wir stärker sind, wenn wir uns nicht hinter Mauern verschanzen, sondern gemeinsam handeln.


      »Javier wollte einen Namen nennen, aber beim Anblick der Frau ist er verstummt. Er hatte schon die Lippen gespitzt, um einen Konsonanten auszusprechen – vielleicht ein J, aber ich weiß es nicht genau.«


      »Joey?«, schlägt Sing Sing vor. »Oder hätte es auch Jimmy sein können?«


      Wenn ich das nur wüsste, denkt er. Vielleicht liege ich ja falsch. Andererseits ist Irren menschlich. Dannys Gedanken wenden sich wieder Javier und dessen Familie zu, die auf die Heimkehr von Mann und Vater wartet. Seine Kinder sind noch jünger als ich beim Tod meiner Eltern, stellt er fest.


      Als sie endlich wieder vor der Sagrada stehen, ist über der Stadt schon die Dämmerung hereingebrochen – zerfetzte Wolken stehen am blassen Himmel, und die außen an der Kathedrale angebrachten Scheinwerfer, die Türme, Baugerüste und Kräne beleuchten, werden eingeschaltet.


      Zamora sitzt im Schatten der zum Haupteingang führenden Treppe. Am rechten Geländer flattert ein Mysterium-Banner im auffrischenden Wind.


      Beim Anblick von Danny und Sing Sing kommt der Major, dessen rechter Arm in einer Schlinge vor der Brust liegt, sofort auf die Beine und humpelt auf sie zu. Er hat den Mund schon aufgerissen, will unbedingt das erste Wort haben.


      »Mister Danny. Sing Sing. NA ENDLICH! Ihr solltet euch doch nicht vom Fleck rühren! Lasst das Herumschnüffeln auf eigene Faust! Ich habe vergeblich auf Javier gewartet, und am Ende bin ich zur Kathedrale gefahren, um nach euch zu suchen …«


      »Ich habe schlechte Neuigkeiten, Major«, sagt Danny und legt Zamora eine Hand auf die Schulter.


      »Ach ja?«, erwidert der Major und verstummt dann. Dannys Miene verrät ihm, dass es sich um etwas Ernstes handelt. »Ich fürchte, mir geht es genauso …«


      Dreißig Minuten später sitzt Zamora an einem Tisch im Café und starrt aus leeren Augen in die zunehmende Dunkelheit. Danny folgt seinem Blick, der auf die angestrahlten Türme gerichtet ist. Hoch oben auf einem der Türme erstrahlt ein einziges Wort: HOSIANNA!


      Er fragt sich, ob er dem Major die Neuigkeit schonend genug beigebracht hat. Vielleicht hätte er nicht so direkt sein dürfen, den Schock irgendwie dämpfen müssen. Andererseits fehlt ihm die Zeit, um lange um den heißen Brei herumzureden. Und der Major hat sich in ein oder zwei Punkten geirrt!


      Zamora, der gedankenverloren über seinen Gipsarm streicht, muss die schreckliche Nachricht erst einmal verdauen. Eine Träne quillt aus seinem linken Auge, läuft langsam über die Wange. Er sieht aus, als wäre er an einem Tag um zehn Jahre gealtert, und wirkt plötzlich unnahbar. Als würde er sich von uns zurückziehen, denkt Danny, als würde uns eine breite Kluft trennen. Ich kenne ihn schon so lange – aber kenne ich ihn wirklich? Vielleicht ist er doch nicht der Fels in der Brandung, für den ich ihn immer gehalten habe …


      »Der arme Javier«, sagt der Major leise. »Der arme Javier. Wie furchtbar.«


      »Hast du denn nicht gehört, was Danny gesagt hat?«, fragt Sing Sing, die über den Tisch greift und Zamoras gesunden Arm packt. »Javier hat versucht dich zu töten! Er hat die verdammte Kanone verschoben! Er hat mit der Neunundvierzig gemeinsame Sache gemacht!«


      Diese Worte treffen den Major und er blickt wütend auf. Die Träne glitzert auf seiner Wange. »Doch, das habe ich gehört, Fräulein Sing. Aber was hätte er denn tun sollen, verflucht?«


      »Er hätte dich warnen können!«


      »Eltern würden alles tun, um ihre Kinder vor Schaden zu bewahren …«


      Sing Sing wendet kopfschüttelnd den Blick ab, flucht halblaut auf Kantonesisch vor sich hin.


      »Javier hat immerhin versucht ihn zu warnen«, erwidert Danny.


      »Verdammt richtig!«, sagt Zamora sowohl zu sich selbst als auch zu den anderen. »Javier und ich waren früher einmal so eng.« Er verschränkt Zeige- und Mittelfinger seiner zitternden Hand. »Er hat mir während einer Schlägerei in Barceloneta das Leben gerettet.«


      Er wischt die Träne fort und drückt die Schultern durch, als wolle er Kraft sammeln. Dann schaut er zu Javiers Wohnung auf. »Ich muss Lope diese Hiobsbotschaft überbringen. Oh Gott …«


      Danny packt ihn am Arm. »Ich kann dich begleiten, wenn du möchtest.«


      »Nein. Das erledige ich allein.«


      »Und deine schlechte Neuigkeit?«, fragt Danny und macht sich auf etwas Schlimmes gefasst.


      »¡Carajo! Habe ich total vergessen.« Zamora leert sein Bier mit einem langen Zug. »Erinnerst du dich daran, dass Laura erzählt hat, sie habe Ärger am Hals?«


      »Irgendetwas, das mit einem alten Fall zu tun hat?«


      »Sí.« Zamora bläst die Backen auf. »Tja, die Sache ist plötzlich wieder aktuell, und nun ist sie voll am culo! Sie wurde auf Grundlage eines europäischen Haftbefehls festgenommen, weil sie in Italien wegen eines unaufgeklärten Mordfalls verhört werden soll.«


      Danny stöhnt. »Sie kann doch unmöglich in einen Mord verwickelt gewesen sein!«


      »Natürlich nicht. Ist aber schnuppe. Ihr Anwalt hat mir erzählt, dass diesen europäischen Haftbefehlen unverzüglich Folge geleistet wird. Sie sitzt in irgendeiner Londoner Polizeiwache, könnte aber in einigen Tagen nach Rom ausgeliefert werden. Vielleicht schon in einigen Stunden.«


      »Ich muss mit ihr sprechen«, drängt Danny. »Wahrscheinlich hat die Neunundvierzig ihre Finger im Spiel. Wenn ich die Sache richtig sehe, hat sie Verbindungen zur Mafia. Sie wollen Laura aus dem Weg räumen.«


      »Glaube kaum, dass wir sie sprechen können, Danny. Deshalb springe ich jetzt in die Bresche. Spiele deinen Vormund«, sagt Zamora und steht unsicher auf. »Ihr beide geht sofort in die Kathedrale und bleibt dort, bis ich mit Lope geredet habe.«


      »Ich weiß nicht, ob wir dort noch jemandem vertrauen können«, sagt Danny bestimmt.


      »Ach, komm schon«, brummt Zamora. »Rosa? Darko? Maria? Beatrice? Frankie?«


      »Frankie hat den Strahler fallen lassen, der mich um ein Haar erschlagen hätte«, erwidert Danny und zählt die Verdächtigen an seinen Fingern ab. »Rosa hat am Abend des Brandes etwas versteckt. Joey und Aki hatten möglicherweise etwas mit der verunglückten Entfesselungsnummer im Wassertank zu tun. Und der Name von Jimmy T fällt auch immer wieder.« Er hebt die Hand mit den fünf gespreizten Fingern, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


      »Ich würde mit meinem Leben für die Ehrbarkeit der Truppe des Mysteriums bürgen, Danny. Dein Papa sah das genauso – und er war, wie ich immer wieder betone, ein verflucht guter Menschenkenner. Rosa mag Ecken und Kanten haben, aber sie war von Anfang an dabei – stieß jedenfalls kurz nach der Gründung dazu –, und Harry hat ihr hundertprozentig vertraut. Das genügt mir. Was den Strahler betrifft, war Frankie einfach ungeschickt. Und wer die Markierungen der Kanone versetzt hat, wissen wir jetzt auch … du hast dieses verrückte Weibsstück doch selbst gesehen. Niemand aus der Zirkustruppe …«


      »Javier meinte, dass jemand aus der Truppe oder ihrem Umfeld in die Sache verstrickt ist«, wiederholt Danny und tippt dabei auf den Tisch.


      »Und was unternehmen wir gegen diese Lady Loca?«, fragt Sing Sing.


      »Sieh zu, dass alle in der Kathedrale bleiben, Danny. Während der nächsten Stunde dürftest du in Sicherheit sein. Und sollte es in der Truppe tatsächlich ein schwarzes Schaf geben, dann könnte es wohl kaum vor den Augen der anderen agieren, oder? Danach verduften wir möglichst rasch aus dieser Stadt. Ich habe einen Bekannten in Sitges, bei dem wir unterschlüpfen könnten …«


      »Aber morgen findet die Premiere statt!«


      »Zum Teufel damit!«, faucht Zamora. »Du bist wichtiger.«


      Er knallt das Geld für die Getränke auf den Tisch, dann humpelt er zur Tür.


      »Warte, Major!« Danny springt auf und stößt den Stuhl zurück. »Weißt du zufälligerweise etwas über Papas Palast der Erinnerung?«


      »Wir haben jetzt keine Zeit für Sperenzien …«


      »Ich habe Papas ersten Code entschlüsselt. In der Nachricht ist die Rede von seinem Palast der Erinnerung. Und von dir!«


      Zamora bleibt in der Tür stehen und kratzt sich am Kopf. »Wüsste nicht, was das heißen soll …«


      »Hatte Papa ein Vorbild für seinen Palast? Und wenn ja, welches?«


      »Er hatte eines, klar. Ist nur einen Steinwurf von hier entfernt – der Parc Güell. Den Gaudi entworfen hat, während er dieses Monstrum plante.« Der Major zeigt auf die Sagrada. »Am Eingang steht ein großer, Wasser speiender Drache, auf dem du früher gern gesessen hast …«


      »Und die letzte Station der Erinnerungen in diesem Park? Kennst du die auch?«, hakt Danny nach, der in Anbetracht der Tatsache, dass der Palast der Erinnerung so nahe ist, Morgenluft wittert.


      »Sí, sí. Wir sind die Strecke täglich abgelaufen, während wir den Plan für das Mysterium geschmiedet haben, und der entsprechende Ort war immer das Ziel unserer Spaziergänge. Es ist ein künstlicher, spiralförmiger Hügel, der einen grandiosen Ausblick bietet. Warum?«


      »Ach, nicht so wichtig«, beeilt Danny sich zu sagen und zerrt an Sing Sings Arm. »Wir warten in der Sagrada auf dich.«


      Als sie wieder über die Straße rennen, wendet sich Sing Sing ungeduldig an Danny.


      »Was ist denn nun mit diesem Parc Güell? Dem Palast der Erinnerung? Wir müssten ihn eigentlich unter die Lupe nehmen!« Ihre Augen funkeln entschlossen und sie gestikuliert mit leidenschaftlichen Bewegungen. »Du darfst jetzt nicht das Handtuch werfen!«


      »Tue ich auch nicht. Wir holen uns eine Taschenlampe aus dem Requisitenwagen und machen uns dann auf den Weg. Wir sind bestimmt zurück, bevor der Major Lunte riecht.«


      »Das hört sich schon besser an!« Sing Sing springt strahlend die Stufen zur Kathedrale hinauf, als hätte sie frische Kraft getankt, und lässt ihren Freund hinter sich zurück. Sie scheint die Sache sehr persönlich zu nehmen, und Danny hat das dumpfe Gefühl, dass ihre Entschlossenheit Gründe hat, die er nicht kennt. Sie wäre immerhin auch fast getötet worden, aber sie ist um die halbe Welt gereist, und dafür braucht man schon einen sehr starken Antrieb. Die Aussicht auf ein Vorstellungsgespräch und einen Probeauftritt reicht da nicht aus.


      Er folgt ihr hastig in die dunkle, stille Kathedrale.
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      Warum Moskitos stets Moskitos bleiben


      Die Zirkustruppe pausiert am hinteren Ende des Kirchenschiffs. Allein oder zu zweit sitzen die Kompanie-Mitglieder unter der hohen Gewölbedecke, ihre Stimmen hallen durch das fast menschenleere Bauwerk.


      Izzy balanciert mit ausgestreckten Armen und Beinen in einem Rhönrad, dessen blank polierter Stahlrahmen im Licht blitzt, und rollt langsam über den Fußboden. Danny folgt den Lichtreflexen mit den Augen, wirft dann einen Blick auf die Treppen, die sich in die dunklen Türme schrauben – und spürt die Höhe, die Schwere und das Durcheinander des über ihm aufragenden Bauwerks. Früher hat es ihn begeistert, aber jetzt kommt es ihm erdrückend vor.


      »Wir müssen Rosa erzählen, was Javier passiert ist«, sagt Sing Sing.


      Danny schüttelt den Kopf. »Nein. Das würde uns zu viel Zeit kosten und sie erfährt es sowieso. Außerdem hindert sie uns vielleicht daran, die Kathedrale zu verlassen. Lass uns so schnell wie möglich zum Parc Güell aufbrechen.«


      Und wenn ich ehrlich bin, denkt er, habe ich ohnehin die Nase voll von diesem Haufen. Niemand ist ehrlich und offen. Die in ihm brodelnde Wut überlagert seine Angst und das Gefühl, verletzt worden zu sein.


      Sing Sing steht neben ihm und betrachtet sein Gesicht.


      »Alles in Ordnung?«


      »Willst du wirklich zu dieser Truppe gehören?«, fragt er.


      »Tja, kommt mir inzwischen vor wie ein beklopptes Irrenhaus«, antwortet sie, »aber …«


      »Irrenhaus?«, fragt jemand aus dem Halbdunkel. Es ist Darko, der vor der provisorischen Manege auf einem Laufball sitzt. In den Schatten hinter ihm steht die Zielscheibe für seine »Rad des Lebens«-Nummer, deren konzentrische rote und weiße Kreise von den zahllosen Kerben seiner Messerwürfe übersät sind. Die Messerschatulle steht offen vor seinen Füßen – alle zehn Klingen schmiegen sich in die Mulden aus rotem Samt.


      Darko schüttelt den Kopf. »Mein alter Herr hat immer gesagt, der Zirkus sei eine Insel der Vernunft in einem Meer des Irrsinns!«


      Danny nickt ungeduldig, denn er will rasch in den Park, aber der Messerwerfer legt ihm behutsam seine Hand auf den Arm.


      »Du hast sehr viel durchgemacht, Danny. Aber du darfst nicht aufgeben.«


      »Bestimmt nicht. Ich will nur, dass man mir endlich die Wahrheit erzählt!« Auf Grund seiner Frustration klingen die Worte härter als beabsichtigt.


      »Man weiß nie, was in den Schatten lauert, meinst du nicht auch?«, erwidert Darko, der Danny in die Augen schaut. »Was da an Vergessenem schlummert. Im Verborgenen.«


      »Wie meinst du das?«


      »Rosa hat mir erzählt, dass der Brand deiner Meinung nach kein Zufall war. Aber wir brauchen Beweise. Vielleicht hast du verdrängte Erinnerungen, die man wachrufen könnte – Details, die sich zusammenfügen, die zusammengehören – wie der Himmel und ein Stern, der schimmerte«, beschließt Darko seine Worte, wobei er in das dunkle Herz der Sagrada schaut. »Ja, schimmerte.«


      Er legt die Stirn in Falten. Sein Blick saust hin und her, verfolgt die Flugbahn eines unsichtbaren Insekts. Dann greift er blitzschnell zu, und siehe da: Zwischen Daumen und Zeigefinger hält er einen Moskito an den Flügeln.


      »Ich hasse Moskitos«, sagt Sing Sing. »Am besten, du zerquetschst ihn.«


      »Ja, so machen es die meisten Leute«, erwidert Darko. »Aber diese Biester tun nur, was in ihrer Natur liegt. Sie sind Moskitos, wie Messerwerfer nun einmal Messerwerfer sind, Entfesselungskünstler nun einmal Entfesselungskünstler und Clowns einfach Clowns. Jeder von uns gibt sein Bestes …« Er öffnet die Finger und das Insekt verschwindet surrend im riesigen Raum der Kathedrale.


      »Du bist echt schräg drauf«, sagt Sing Sing schnaubend. »Wer lässt schon einen Moskito am Leben?«


      Danny nimmt ihre Worte nicht wahr, denn was Darko gerade gesagt hat, kommt ihm irgendwie vertraut vor – das Gerede von den Schatten und dem, was darin lauert, was sich in den Tiefen des Labyrinths regt … Aber er kann den Gedanken nicht ganz fassen.


      Rosa kommt mit raschen Schritten auf sie zu, beschirmt ihre Augen mit einer Hand gegen das grelle Licht eines Strahlers. Darkos Blick zuckt wieder zu Danny und er sagt hastig und mit leiser Stimme: »Wenn es Brandstiftung war, muss der Täter dieselbe Person sein, die den Wassertank sabotiert hat, Danny. Geht gar nicht anders.«


      »Sinnlos, Darko, sie weigert sich«, sagt Rosa, nachdem sie die drei erreicht hat. »Maria will nicht, dass sich die Zielscheibe dreht, während du wirfst. Und Izzy hat auch keine Lust mehr – weil du sie in Mailand mit einem Messer gestreift hast.«


      Darko winkt ab, als wäre die Sache nicht weiter von Belang. »War doch nur ein Abpraller! Tja, dann müssen wir einen Ersatz suchen, wenn wir in Ber …«


      Danny hat jetzt Hummeln im Hintern, denn er will unbedingt verschwinden, zum Park aufbrechen.


      »Und wo zum Teufel habt ihr zwei gesteckt?«, fragt Rosa und packt ihn am Arm. »Ich war krank vor Sorge …«


      »Javier ist tot«, bricht es aus Sing Sing heraus. »Irgendjemand hat ihm ein verfluchtes Küchenmesser in den Rücken gerammt, und nun ist er tot!«


      Mist! Das hätte sie sich verkneifen sollen, denkt Danny – aber so hat er immerhin die Möglichkeit, die Reaktionen von Rosa und Darko zu beobachten. Wenn man von einer schlechten Neuigkeit überrascht wird, ist es am schwierigsten, Gefühle vorzutäuschen. Sein Blick fliegt zu Rosa, dann zu Darko, dann wieder zu Rosa. Beide reagieren schnell, aber nicht zu schnell. Es wirkt nicht einstudiert – da ist nur das Entsetzen, das ihnen plötzlich und erwartungsgemäß ins Gesicht geschrieben steht. Eine ganz natürliche Reaktion.


      »Waaaaas?«, schreit Rosa, die ihre Augen weit aufreißt. »¡Merda!«


      »Ist das wirklich wahr?«, fragt Darko und rutscht von dem Ball, als hätte dieser ihn abgeschüttelt.


      »Eine Auftragskillerin«, erzählt Danny so gelassen wie möglich. »Sie hat es auf mich abgesehen. Wir vermuten, dass sie Javier auf dem Gewissen hat …«


      »Um Himmels willen …«, stottert Darko.


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was hier gespielt wird, verflucht noch eins«, sagt Rosa, »aber ich verlange, dass ihr ab jetzt in meiner Nähe bleibt. Capiche? Wo ist Zamora?«


      »Er überbringt Javiers Frau die Todesnachricht«, antwortet Danny, dessen Hoffnung schwindet. Jetzt wird es noch schwieriger sein, zum Parc Güell aufzubrechen und mit der Suche zu beginnen. Er schaut zum Gewölbe auf, das sich in den verrücktesten Winkeln über ihnen ausdehnt. Muss einen klaren Kopf bewahren, denkt er, damit die Erinnerung, die sich vorhin geregt hat, vielleicht doch noch an die Oberfläche dringt. Ihm kommt der Augenblick in den Sinn, als er in Cheung Chau die Buddha-Statue sah – mit dem fast übernatürlich ruhigen Gesichtsausdruck und den ausgestreckten, die Erde berührenden Fingern.


      »Mio dio, was hat deine Freundin denn jetzt schon wieder vor?«, stöhnt Rosa.


      Danny folgt ihrem Blick – und sieht zu seinem Entsetzen, dass Sing Sing entschlossen auf die anderen Mitglieder der Zirkustruppe zustapft.


      »Sing Sing!«, ruft er und eilt ihr nach. Die Sache darf nicht aus dem Ruder laufen, denn er will unbedingt in den Park – und raus aus diesem Irrenhaus. Sie wird mit dem Kopf durch die Wand gehen und dann sitzen sie hier fest. Immerhin ist das hier meine Angelegenheit, denkt er.


      »Sing Sing!«, ruft er noch einmal.


      Zu spät.


      Sie baut sich schon vor Aki auf, der auf die Beine kommt und trotzig das Kinn hebt. Sein Irokesenkamm glitzert im Schein der Strahler.


      »Hey! Ich muss mit dir reden«, sagt Sing Sing und stößt ihn einmal gegen die Brust, dann ein zweites und ein drittes Mal, bis der verwirrte japanische Trapezflieger vor der Wand steht.


      »Nani?« Er schiebt sie von sich fort. »Was willst du?«


      »Ich habe da ein oder zwei verdammte Fragen, du Pappnase. Hast du irgendwelche perversen Tätowierungen, von denen wir nichts wissen? Zum Beispiel einen Haufen bescheuerter Punkte?«


      »Keine Ahnung, was du meinst«, erwidert Aki.


      Joey, dem das Blut ins Gesicht schießt, ist jetzt auch auf den Beinen und eilt seinem Freund zu Hilfe. Verdammter Mist, denkt Danny. Das wird in einer Katastrophe enden. Was hätte Papa jetzt gesagt?


      »Hast du ein Problem, Sing Song?«, faucht Joey.


      Björn stöhnt fast widerwillig auf, erhebt sich vom Fußboden und lässt die Knöchel knacken, was nichts Gutes verheißt. Sing Sing schaut einen Clown nach dem anderen an, fordert sie alle mit ihrem Blick heraus.


      »Traut euch, ihr Schwachköpfe!«


      Der zunehmend frustrierte Danny läuft zu ihr. Er weiß, dass sie im Falle eines Kampfes keinen Beistand bräuchte, aber es wäre sinnlos, alle zu verärgern. Oder jemanden zu verletzen.


      »Hast du deine Süße nicht im Griff, Danny-chan?«, fragt Aki und reißt an Sing Sings Arm.


      »Ich bin nicht seine bekloppte Süße«, schreit Sing Sing und dreht Aki blitzschnell einen Arm auf den Rücken.


      »Aua! Baka!«, flucht Aki. »Lass das.«


      »Rück raus mit dem, was du weißt, oder du hast einen fieseren Armbruch als Zamora, darauf kannst du dich verlassen«, zischt Sing Sing und reißt Akis Arm noch etwas höher. Joey packt sie, um ihren Griff zu lösen, und Björn, der sich nur mit Mühe zügeln kann und immer finsterer dreinschaut, geht auf die drei Streithähne zu.


      »Schmeißt die dum flicka hier raus!«, knurrt er.


      Schluss jetzt. Das reicht.


      »Verdammt noch mal – AUFHÖREN!«, brüllt Danny.


      Seine ungewohnt befehlende Stimme sorgt in der Kathedrale für ein lautes, von den Säulen widerhallendes Echo. Er hat auf einmal die Kontrolle, steht im Mittelpunkt der Bühne. Wie auf Kommando erstarren alle.


      »Schluss mit dem Quatsch! Habt ihr etwa vergessen, wofür das Mysterium steht? Wir sollen eine Gemeinschaft bilden! Und das bedeutet, dass wir zusammenarbeiten! Mein Vater wäre stinksauer, wenn er euch so sehen könnte! Sing Sing – lass Akis Arm los! Sofort!«


      Das Mädchen gehorcht zögernd, schubst Aki aber so heftig, dass sie ihn fast von den Beinen wirft.


      »Habt ihr denn komplett den Verstand verloren?«, ruft Danny. Er hat das Gefühl, im gebündelten Licht der Scheinwerfer zu stehen und alle Blicke auf sich zu ziehen. Weiterreden, denkt er. Deine Chance, endlich ein Daniel zu sein.


      »Ist mir egal, ob ihr euch freut mich zu sehen oder nicht – vielleicht wünscht ihr euch, ich möge verschwinden oder wäre mit meinen Eltern verbrannt …«


      In der großen Kathedrale herrscht jetzt Stille. Nur seine Stimme ist zu hören, die immer lauter und kraftvoller wird.


      »… ja, ist mir total egal, was ihr über meine Anwesenheit denkt, aber wisst ihr was? Es ist mir wichtig, dass diese Truppe sich so verhält, wie es den großartigen Dingen entspricht, die sie in der Vergangenheit vollbracht hat, dass sie sich an ihren größten Leistungen messen lassen kann. Es ist mir wichtig, dass Herz und Seele des Mysteriums intakt bleiben. Und sollte es jemanden geben, der mir etwas zu sagen hat – um reinen Tisch zu machen –, dann fordere ich ihn auf, es jetzt zu tun!«


      Maria und die Zwillinge stehen wie angewurzelt da. Darko geht mit Rosa auf Danny zu und beide nicken zustimmend. Oben in den Seilen applaudiert Frankie lautlos. Billy sitzt auf seinem Verstärker und streicht sich über den Bart, den Blick auf Danny gerichtet, und Herzog kommt angetrottet und setzt sich neben ihn, als wollte er seine Unterstützung signalisieren. Dankbar krault er den Kopf des Hundes, aber seine Augen lodern immer noch, und er lässt den Blick über jedes einzelne Mitglied der Zirkustruppe gleiten. Na also – er hat es ausgesprochen, und ausnahmsweise haben ihm alle zugehört. In seiner Brust steigt ein fast rauschhaftes Gefühl auf.


      »Bravo!«, ruft Rosa. »Genau das wollte ich die ganze Zeit sagen. Ihr solltet auf diesen Jungen hören. Danny, du kannst uns vielleicht keine Nummer bieten, aber du hast die Gabe deines Vaters geerbt, die Leute anzufeuern.«


      Alle murmeln zustimmend, nur Aki und Joey nicht. Die beiden stehen immer noch kampfbereit neben Sing Sing, die trotzig das Kinn reckt – sie will die Sache nicht auf sich beruhen lassen.


      »Diese Clowns müssen uns noch so manches erklären, Danny. Vor allem dieser Papagei neben mir. Warum hat er in Berlin mit Jimmy T gesprochen?«


      »Du solltest dich besser raushalten, Fräulein«, sagt Rosa, die den Kopf schüttelt und plötzlich erblasst.


      Doch Aki starrt Sing Sing an. »Wer zum Teufel hat dir das erzählt?«


      »Ist doch egal«, sagt Danny, der immer noch etwas schneidend klingt. »Du wurdest beobachtet, während du mit Jimmy geredet hast.«


      Aki wirft Rosa einen Blick zu, als wollte er sie auffordern, an seiner Stelle zu antworten.


      »Rosa kann dir bestätigen, dass ich nichts damit zu tun hatte«, sagt er zu Danny und ergänzt genervt: »Ich versuche doch nur dir zu helfen, baka! Ich möchte dir bei den Codes helfen. Und ich versichere dir – bei der Ehre meiner Familie –, dass Jimmy mit dem Brand genauso wenig zu tun hatte wie ich …«


      Aha, mit dem Brand, denkt Danny. Die Sabotage hat er nicht erwähnt. Aber wir kommen der Sache näher. Der Augenblick der Wahrheit steht …


      In diesem Moment ertönt auf der anderen Seite der Manege ein lautes statisches Knistern, dann eine verzerrte, knarzende Stimme, die etwas auf Spanisch sagt.


      Danny fährt herum und erblickt zwei Polizisten in Uniform, die im Bühneneingang stehen. Hinter ihnen verharrt ein Beamter in Zivil.


      Ihre Augen sind auf Danny gerichtet.

    

  


  
    
      


      DREI
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      Warum der Transporter stinkt


      Danny weiß sofort, worum es geht. Man hat ihn und Sing Sing am Tatort gesehen und bringt sie nun vermutlich mit dem Mord an Javier in Verbindung. Oder mit dem Absturz der Seilbahngondel. Vielleicht hätte er die Streichholzschachtel und den Zettel, den er aus Javiers Tasche gefischt hat, besser wegwerfen sollen. Genau wie sein Handy. Er wird Stunden brauchen, um alles zu erklären, und sie müssen schnellstens in den Parc Güell …


      »Mamma mia! Was ist denn nun schon wieder los?«, seufzt Rosa und geht auf die Männer zu, doch der ältere der beiden uniformierten Polizisten bremst sie mit einer Handbewegung.


      »Señora. Wir müssen uns mit den beiden jungen Leuten unterhalten.« Er zeigt auf Danny und Sing Sing. »Dauert nur ein paar Minuten.«


      »Ich bin hier die Verantwortliche«, erwidert Rosa. »Reden Sie mit mir.«


      »Wir stellen polizeiliche Nachforschungen an. Den Mord an Señor Javier Luis Toscana betreffend. Wir haben Anlass zu der Vermutung, dass diese jungen Leute zum Zeitpunkt seines Todes bei ihm waren …«


      »Aber sie hatten damit nichts zu tun«, sagt Darko.


      »Sie haben es unterlassen, ein Verbrechen zu melden«, sagt der Polizist, »und sie werden verdächtigt, sich am Tatort zu schaffen gemacht zu haben. Wir müssen sie auf der Wache befragen.«


      »In diesem Fall möchte ich die beiden begleiten«, sagt Darko und geht auf die Beamten zu. »Außerdem würde ich gern einen Ausweis sehen.«


      Der Polizeibeamte klappt seine Marke auf und hält sie Darko vor die Nase.


      »Sie können vor der Wache in der Carrer del Rosselló warten. Wir haben einen Verbindungsoffizier dabei …« – er zeigt auf den Beamten in Zivil – »… der darauf achten wird, dass alles seine Ordnung hat.«


      Rosa winkt Danny und Sing Sing zu sich. »Ihr solltet mitfahren. Erzählt ihnen, was ihr gesehen habt.«


      Danny wirft einen Blick auf die beiden Polizisten. Es sind zähe Burschen, deren Gesichtszüge verraten, dass sie viel Erfahrung mit Gesindel haben – und die Pistolen an ihren Hüften glänzen im Licht. Der Verbindungsoffizier ist schmaler gebaut und trägt einen dicken Mantel, unter dem er die Schultern hochzieht. Er lächelt Danny ermutigend an. »Du musst uns helfen. Hier geht es nicht nur um den Toten, sondern auch darum, dass seine Familie Aufklärung wünscht.«


      »Wir rühren uns nicht von der Stelle«, sagt Sing Sing trotzig.


      »In diesem Fall«, knurrt der ältere Polizist, »müssen wir euch festnehmen.«


      Der zweite Polizist tritt vor, rattert ihre Rechte auf Spanisch herunter und löst währenddessen ein Paar Handschellen von seinem Gürtel.


      »Sie können den beiden doch keine Handschellen anlegen«, sagt Rosa mahnend.


      »Das ist die übliche Vorgehensweise«, erwidert der ältere Mann. »So laufen alle Verhaftungen ab.«


      »Ist schon okay«, sagt Danny. »Wenn wir so bei der Ergreifung der Mörderin helfen können.« Er muss an Javiers Frau und die zwei kleinen Kinder denken, die ihren Vater gestern noch angestrahlt haben. Sie werden immer noch nicht begriffen haben, was wirklich passiert ist …


      Er streckt den Beamten die Handgelenke entgegen.


      Der jüngere Polizist schüttelt den Kopf, dreht Danny um und fesselt seine Hände auf den Rücken. Der Verbindungsoffizier tritt vor, um nachzuprüfen, ob die Handschellen auch nicht zu fest sitzen.


      »Sag mir Bescheid, falls es sich unangenehm anfühlt«, sagt er und lächelt wieder.


      »Ich lasse mir diese Dinger ganz sicher nicht anlegen«, faucht Sing Sing. »Ich will einen Anwalt.«


      »Diskutieren ist doch sinnlos«, sagt Danny, der sich mit der Situation abzufinden versucht. »Bringen wir es einfach hinter uns.«


      Vor der Kathedrale parkt ein weißer Transporter und man bugsiert Danny und Sing Sing auf die Rückbank. Der jüngere Polizist setzt sich ihnen gegenüber, und während die Tür mit einem Krachen geschlossen wird, zieht er die Pistole aus dem Halfter und legt sie auf seinen Schoß.


      »Wir kommen nach«, ruft Rosa durch ein Fenster des Transporters. »Keine Sorge.«


      Danny kann sehen, wie Aki und Darko hinter ihr über den Platz rennen und nach einem Taxi Ausschau halten. Im nächsten Moment gibt der Fahrer Gas und der Transporter rumpelt so ungestüm von der Bordsteinkante, dass Danny und Sing Sing gegeneinandergeworfen werden. Wenn die Hände hinter dem Rücken gefesselt sind, fällt es schwer, sich wieder aufzurichten.


      »Das kann doch nicht legal sein«, murmelt Sing Sing. »Wir sind im Grunde noch Kinder.«


      Der gegenübersitzende Polizist schaut sie an und zuckt mit den Schultern.


      »He, du! Sprichst du unsere Sprache?«


      »Un poquito.« Er greift nach einer von der Decke hängenden Schlaufe, spannt die Muskeln an.


      Der Transporter schleudert wie auf Kommando um eine Kurve und schießt dann rasant durch eine Seitenstraße. Die Reifen rumpeln über das Kopfsteinpflaster einer Fußgängerzone, krachen über eine Rüttelschwelle. Warum die plötzliche Eile?, denkt Danny.


      »Was wird hier gespielt?«, ruft er in das Dröhnen des Motors.


      Der junge Polizist antwortet nicht, sondern wirft einen prüfenden Blick durch die Heckscheibe auf die hinter ihnen liegende Straße.


      Danny wird von dumpfer Angst gepackt. Dieser Transporter ist nicht als Polizeifahrzeug gekennzeichnet – und er stinkt. Hinten liegen jede Menge Pappbecher und Fastfood-Verpackungen auf dem Boden. Als Dannys Blick wieder zum Polizisten zuckt, fällt ihm auf, dass der eine stinknormale Jeans unter der Uniform trägt.


      »Wer sind Sie?«


      Der Mann überhört ihn.


      »Wohin bringen Sie uns?«


      Keine Antwort. Der Mann verlagert sein Gewicht auf dem Sitz und spannt wieder die Muskeln an, und im nächsten Moment rast der Transporter ein zweites Mal um eine scharfe Kurve.


      »Wir sitzen in der Patsche, stimmt’s?«, fragt Sing Sing mit gequetschter Stimme.


      »Jepp.«


      »Sie sind also keine echten Polizisten?«


      »Nein.«


      Der ihnen gegenübersitzende Mann greift nach seiner Pistole und schwenkt sie lässig in ihre Richtung. Dann schaut er Danny in die Augen.


      » Silencio.«


      Danny versucht die Situation zu analysieren.


      Weil er nicht damit gerechnet hat, Ärger mit der regulären Polizei zu bekommen, hat er beim Anlegen der Handschellen keine Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Sie sitzen so fest, dass sie in seine Haut schneiden, und er schafft es nicht, eine Hand herauszuziehen. Er trägt den Bund mit den Dietrichen wie üblich um den Hals – der Universalschlüssel könnte die Handschellen öffnen –, aber wie soll er seine Hände befreien, ohne dass der »Polizist« dies bemerkt? Und wie kann er ihm die Pistole abnehmen, ganz zu schweigen davon, den Transporter zu stoppen? Wenn die Vorbereitungen für eine Entfesselung stimmen, ist man im Handumdrehen frei, sagte sein Vater immer. Wenn sie nicht stimmen, ist alles rasch aus und vorbei.


      Und nun, denkt Danny, bin ich – unverzeihlicherweise – absolut unvorbereitet. Aus und vorbei. Ich bin ein Oberidiot. Außerdem kann es keinen Zweifel an unserem Ziel geben. Sonderlieferung für La Loca höchstpersönlich – oder für ein anderes Mitglied der Neunundvierzig. Und was dann?


      Er hat unweigerlich wieder die Tarotkarte mit dem Tod vor Augen, die Rosa aufgedeckt hat, sieht vor seinem inneren Auge das schwarze, über das Schlachtfeld reitende Skelett. Ob die Karte auf genau dieses Ereignis hingedeutet hat? Was mag ihnen bevorstehen? Ein Verhör? Oder wird man sie auch foltern?


      Vielleicht, denkt er, ja vielleicht bekommen wir eine Chance. Eine kurze Gelegenheit, die wir sofort nutzen müssen. Darauf sollten wir vorbereitet sein.


      Die neben ihm sitzende Sing Sing ist verstummt, ihre Schulter stößt immer wieder gegen die von Danny. Immerhin bin ich nicht allein, denkt er. Dieses Mal ist jemand bei mir, der mir etwas bedeutet. Wir sind zu zweit. Trotzdem hätte ich sie nicht in diese Sache hineinziehen dürfen.


      Durch das Fenster in der Trennwand sieht er den älteren uniformierten Mann, der sich mit gespreizten Ellbogen über das Lenkrad beugt und Vollgas gibt, während der Transporter eine lange, in die Vororte führende Steigung hinaufsaust. Der angebliche Verbindungsoffizier sitzt auf dem Beifahrersitz, drückt ein Handy gegen sein Ohr und redet aufgeregt – aber seine Worte werden vom Motor und dem Rumpeln der Räder übertönt.


      Danny lässt seinen Blick durch das Innere des Transporters gleiten. Auf dem Boden liegt eine Taschenlampe – eines der großen Modelle, wie Frankie sie gern benutzt. Daneben befinden sich zwei Spaten, ein paar alte, dreckige Decken und eine Spitzhacke. Dannys Herzschlag stolpert, kommt aus dem Takt. Jede Wette, denkt er, dass wir am Ziel nichts ausgraben müssen. Stattdessen wird irgendetwas begraben werden. Irgendjemand.


      Wir beide. Oh mein Gott!

    

  


  
    
      


      VIER
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      Warum eine lange Lebenslinie von Vorteil ist


      Sein Mut schwindet und er denkt daran, aufzugeben. Ich habe viel durchgemacht und bin ziemlich ausgebrannt. Vielleicht sind meine Reserven aufgebraucht. Vielleicht sollte ich aufgeben und den Dingen ihren Lauf lassen. Da geht ihm die Melodie eines Songs durch den Kopf, den die Clowns zur E-Gitarre sangen: Warte nur … am Schicksalstag … trifft auch dich der tödliche Schlaaag …


      Sing Sing knufft ihn in die Seite und dreht sich zu ihm hin. Sie scheint noch nicht am Ende zu sein, denn in ihrer Berührung liegt etwas Lebhaftes und Energisches.


      »Fang seinen Blick ab«, zischt sie leise. »Du musst seine Aufmerksamkeit erregen, Danny.« Dann lässt sie sich schlaff auf die Bank rutschen, täuscht Erschöpfung und Angst vor – ringt sich sogar ein paar Tränen ab. Doch Danny spürt, dass ihr Körper angespannt ist und regelrecht unter Strom steht.


      »Señor … bitte«, quengelt Danny, der sich aufrecht hinsetzt und die Augen weitet, um die Wirkung der grünen und der braunen Iris vor dem Hintergrund der weißen Pupillen zu erhöhen. Er weiß, dass seine Augen in diesem Zwielicht groß und tief wirken.


      Der Mann erwidert seinen Blick gelangweilt – und Danny nutzt die Chance. Er reißt die Augen noch etwas weiter auf und versucht den Mann an den »Haken« zu bekommen. Zu diesem Zweck konzentriert man sich zuerst auf die Oberfläche der Augen des Gegenübers – um den Blick dann plötzlich tiefer eindringen zu lassen, so tief, als wolle man den Sehnerv erreichen, das Gehirn, ja sogar die Seele. Wenn man es richtig anstellt, kann das sehr verstörend sein …


      Und er scheint es richtig anzustellen, denn der Mann reißt den Kopf zurück, als hätte man ihm in die Augen gestochen. Er blinzelt, er schüttelt sich, führt sich auf wie ein Fisch, der sich von einem Angelhaken loszureißen versucht.


      Mehr braucht Sing Sing nicht. Ihr rechter Fuß saust ohne Vorwarnung in die Höhe und trifft mit voller Wucht den Unterkiefer. Der Kopf des Mannes fliegt nach hinten und knallt gegen die Trennwand des Transporters. Dann sackt er in sich zusammen.


      Danny wirft einen Blick auf Fahrer und Beifahrer. Sie scheinen nichts mitbekommen zu haben. Der Transporter biegt um eine Kurve, ächzt eine steile Seitenstraße hinauf. Die Ausläufer der Hügel am Rand Barcelonas sind nur noch als dunkle Silhouetten zu erkennen.


      »Meine Dietriche«, sagt er. »Kommst du an sie heran, wenn wir uns Rücken an Rücken setzen?«


      »Oh, das kann ich noch viel besser«, erwidert Sing Sing lächelnd. Sie hockt sich auf den schwankenden Boden des Transporters, drückt die Knie fest gegen ihre Brust und zieht die gefesselten Hände dann unter ihrem Körper nach vorn …


      »Das verdanke ich diesem grässlichen Schlangenmenschen-Training«, brummt sie. Im nächsten Moment ist sie auf den Beinen, findet das Gleichgewicht wieder und streckt die Hände aus.


      »Entschuldige bitte.« Sie greift unter sein T-Shirt und zieht ihm den Bund über den Kopf.


      »In der Mulde auf der Rückseite«, sagt Danny hektisch. »Der Standardschlüssel für Handschellen.«


      Einigermaßen fest zu stehen, während der Transporter durch die Seitenstraßen rumpelt, ist nicht einfach, aber beim dritten Versuch gelingt es Sing Sing, den kurzen Schlüssel in das Schloss einzuführen. Dannys Handschellen springen auf.


      Sie gibt ihm den Schlüssel, doch in diesem Moment holpert der Wagen über eine Bordsteinkante und der Schlüssel entgleitet ihm.


      »Wir müssen uns beeilen«, zischt Sing Sing. »Nimm mir diese Dinger ab.«


      Danny fällt auf die Knie, sucht auf dem Boden zwischen dem Müll nach dem Schlüssel und findet ihn neben der Taschenlampe. Während er in aller Eile Sing Sings Handschellen löst, kommt ihm eine Idee.


      »Mach dich bereit.«


      »Worauf?«


      »Auf alles.«


      Er schnappt sich die große Taschenlampe, knipst sie an und beleuchtet seine Handfläche. Im kräftigen Lichtstrahl kann er alle Linien erkennen, darunter auch die lange, geschwungene Lebenslinie, die Rosa ihm gezeigt hat, als er noch ein kleiner Junge war: »Ein langes und schönes Leben, bello.«


      Hoffentlich hatte sie damit Recht!


      Er holt tief Luft, um sich innerlich zu beruhigen, dann stellt er sich direkt vor die Trennwand und wartet. Als der Transporter um die nächste Kurve fährt, schlägt er mit voller Wucht gegen die Scheibe.


      Fahrer und Beifahrer erschrecken und drehen sich gleichzeitig um. Danny ist darauf vorbereitet, hat die Taschenlampe bereits dorthin gerichtet, wo er die Augen des Fahrers erwartet, und als der Mann herumfährt, schaltet er das grelle Licht ein. Volltreffer!


      Der Fahrer reckt eine Hand hoch und dreht sich weg, geblendet von der Taschenlampe, tastet hektisch nach dem Lenkrad, reißt den Mund in seiner Panik weit auf. Bei dieser Geschwindigkeit und in diesem dichten Gewirr von Seitenstraßen …


      »Deckung!«, schreit Danny und wirft sich flach auf den Boden. Der Transporter prallt gegen die Bordsteinkante, die Räder drehen kurz durch, der Motor heult auf. Dann ein lautes Krachen, als die vordere Stoßstange gegen ein Hindernis prallt, und im nächsten Moment kippt das Fahrzeug um und kracht nach einem zweiten Zusammenstoß auf die linke Seite. Danny wird hin und her geworfen und krallt sich mit beiden Händen verzweifelt an der Sitzbank fest, um durch den Aufprall nicht durch den Wagen geschleudert zu werden. Ein Kreischen, als Blech über den Asphalt schrammt, dann noch ein Scheppern – und der Transporter kommt zum Halten.


      Das Sicherheitsglas der Scheibe in der Trennwand ist durch die Wucht des Zusammenstoßes gesplittert, aber noch am Platz. Danny ist schon wieder auf den Beinen und knipst die Lampe an, um zu schauen, wie es Sing Sing geht. Sie liegt unter dem bewusstlosen Mann, ist aber schon dabei, sich zu befreien. Abgesehen von einem Schnitt auf der Wange macht sie einen wohlbehaltenen Eindruck.


      »Was nun?«


      Beide spitzen die Ohren. Sie können die wutentbrannten Stimmen der beiden Männer hören, die noch unter Schock zu stehen scheinen. Hört sich an, als würden sie versuchen die zum Nachthimmel zeigende Beifahrertür zu öffnen.


      »Los, überraschen wir sie«, sagt Sing Sing mit leuchtenden Augen. »Wir greifen an!«


      Bevor Danny etwas einwenden kann, nimmt sie auf der Rückbank einen kurzen Anlauf und tritt die Fenstersplitter aus der Einfassung.


      Der Kampf ist kurz, klaustrophobisch, verzweifelt.


      Während Danny durch das Fenster klettert, sieht er, dass Sing Sing mit dem angeblichen Verbindungsoffizier ringt. Sie hält seine Arme und Schultern in einem Schraubstockgriff und er fuchtelt wild mit der Pistole herum, um zielen und schießen zu können. Der Fahrer, dessen Beine in unnatürlichen Winkeln gekrümmt sind, ist zwischen Sitz und Pedalen eingeklemmt und versucht sich nach oben zu ziehen.


      Danny leuchtet ihn mit der Taschenlampe an. Das Gesicht des Mannes ist blutüberströmt, die gebrochene Nase nur noch ein Klumpen. Ein Hemdsärmel ist zerfetzt worden, und als er den Unterarm ins Licht schiebt, erblickt Danny die Tätowierung – da ist es, das sauber gezeichnete Raster von sieben Mal sieben Punkten. Der Kreis ist dem Mittelpunkt näher – in der zweiten Reihe von links –, und darunter prangt eine rote 38.


      Sing Sing ringt immer noch mit dem anderen Mann, und dann kracht ein Schuss, der in dem engen Wagen ohrenbetäubend laut hallt. Danny und Sing Sing zucken zusammen, aber es ist der angebliche Verbindungsoffizier, der schmerzerfüllt aufschreit und den Blick auf seinen Oberschenkel senkt, in den die Kugel eingedrungen ist. Er zieht eine Grimasse, entreißt sich dem Griff von Sing Sing und versucht verzweifelt wieder ins Gleichgewicht zu kommen, um richtig zielen zu können.


      Danny hält noch die Taschenlampe, die er mit voller Wucht auf das Handgelenk des Mannes niedersausen lässt. Das schwere Metall kracht auf den Knochen, der so heftig erbebt, dass es sogar für Danny spürbar ist; der Mann löst seinen Griff. Sing Sing atmet zischend Luft aus, dann verpasst sie ihrem Gegner einen Handkantenschlag auf den Punkt zwischen Hals und Schulter. Die Augen des Mannes fallen zu, und er kippt auf seinen Kumpan, der immer noch versucht unter dem Lenkrad hervorzukommen.


      Danny greift nach der Pistole, die in einem Fach des Armaturenbretts gelandet ist, und wirft sie aus der offenen Beifahrertür.


      »Ihr könnt nicht entkommen«, stöhnt der Fahrer. »Wir werden euch genauso töten wie Javier, den Hundesohn.«


      Aber Danny und Sing Sing sind schon aus dem umgestürzten Transporter gekrabbelt und springen auf die Straße. Der Geruch nach Benzin liegt in der Nachtluft, und der Bürgersteig ist von Motorteilen übersät – ein paar Schritte weiter liegt die in der Mitte zerbrochene Batterie, deren Säure im Schein der Straßenlaternen dampft.


      Sing Sing ringt nach Atem, während sie die steile Straße in beiden Richtungen mit Blicken absucht. Weiter unten rufen Leute und laufen auf sie zu.


      »Nichts wie weg«, sagt sie. »Hast du eine Ahnung, wo wir uns befinden?«


      Danny zeigt auf ein Hinweisschild an einer Mauer.


      »Wir scheinen zur Abwechslung einmal Glück zu haben. Wird ja auch Zeit.«


      Er richtet den Strahl der Taschenlampe auf das Schild, und obwohl er sich bemüht seine Hand ruhig zu halten, merkt er, dass sie zittert. Die Aufschrift des Hinweisschildes für Touristen lautet: PARC GÜELL 500 m. »Hier entlang zum Palast der Erinnerung.«


      Hoch über ihren Köpfen lichten sich die Wolken, und die Sterne tauchen allmählich auf. Und in der Ferne, über den Hügeln von Tibidabo, schält sich der Vollmond aus der Nacht.

    

  


  
    
      


      FÜNF
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      Warum niemand hundertprozentig konsequent ist


      Der Mond ergießt sein silbriges Licht auf die Stadt, als sie den Parc Güell schließlich erreichen.


      In diesem Licht wirken die wuchtigen Torhäuser mit den Zwiebeltürmen wie eine Theaterkulisse. Hinter den schweren Eisentoren führen Stufen an der großen Skulptur eines Drachen vorbei, der sich in die mondhelle Nacht duckt. Danny starrt das Tier aus der Ferne an und stellt fest, dass es Erinnerungen weckt. Er hat sich diese Wasser speiende Skulptur immer kunterbunt vorgestellt, aber mit ausgetrocknetem Maul wirkt sie geisterhaft, und die Keramikfliesen, die den Panzer bilden, sind im Mondschein wie ausgeblichen.


      »Gehen wir jetzt rein oder nicht?«, fragt Sing Sing.


      Sie lächelt ihn strahlend an, und erst jetzt sieht er ihre blutbeschmierte Wange. Sie wirkt müde und zerbrechlich, so verängstigt hat sie noch nie ausgesehen – als wüsste sie, was uns droht, und müsse dagegen ankämpfen, ohne zu wissen, wie der Kampf ausgehen wird.


      Es wäre so viel einfacher, wenn sie mir sagen würde, warum sie hier ist, denkt er. Ich helfe ihr trotzdem. Wie sie mir hilft. Er legt ihr seine Hand auf den Arm. »Wir bleiben ab jetzt zusammen, egal, was passiert.«


      Sing Sing nickt entschlossen.


      »Darauf kannst du Gift nehmen.«


      Sie lässt den Blick nach links und nach rechts schnellen, stemmt einen Turnschuh gegen die Mauer, zieht sich dann hoch und ist auf der anderen Seite, bevor Danny ein weiteres Wort sagen kann. Er sucht nach einem Halt auf der rauen Mauer und schaut sich nach möglichen Beobachtern um. Eine Überwachungskamera zeigt in ihre Richtung, aber das ist nicht zu ändern. Noch eine Sache, die sie später erklären müssen. Sollte es ein »später« geben …


      Die Hauptsache ist jetzt, dass sie in Bewegung bleiben. Danny springt über die Mauer neben Sing Sing.


      »Zuerst geradeaus. Danach müssen wir uns links halten, glaube ich«, sagt er und geht auf die Treppe zu. »Der Hügel liegt dort drüben, bei der Erhebung.«


      Als er an dem Drachen vorbeikommt, hat er sich selbst wieder vor Augen – damals, als kleiner, sorgloser Junge, saß er an einem herrlichen Sommertag rittlings auf diesem Drachen. Eine sonderbare Erinnerung, die ihn traurig macht. Es ist der gleiche Ort, der gleiche Fleck auf der Landkarte, aber es war eine vollkommen andere Zeit und sie ist unwiederbringlich verloren.


      Sing Sings Pupillen wirken im Mondschein sehr groß.


      »Weißt du noch, wann dein Vater zum letzten Mal hier war?«


      »Das muss Jahre her sein. Andererseits war er während der letzten Monate seines Lebens viel auf Reisen. Ich dachte damals, er würde für andere Zirkustruppen arbeiten, aber er war vermutlich im Auftrag von Interpol unterwegs.«


      »Dann weißt du also nicht genau, wo er sich aufgehalten oder was er getan hat?«


      »Nein.«


      Wie entsetzlich, dies eingestehen zu müssen – dass jemand, der ihm so nahestand und ihn so stark geprägt hat, ein zweites Leben führte, ein geheimes Leben, das Danny verborgen blieb.


      »Ich habe den Eindruck«, sagt Sing Sing, die ihre Worte sorgsam zu wählen scheint, »dass er von anderen Menschen einen offenen und ehrlichen Umgang erwartete. Aber was ihn selbst betraf, so hat er diesem Maßstab offenbar nicht immer entsprochen.«


      Danny seufzt. »Nur Gott, der Teufel und der Tod sind hundertprozentig konsequent.«


      »Wie bitte?«


      »Das hat er oft gesagt.«


      »Wie praktisch!«


      Als sie endlich oben auf der Treppe stehen, ist die Nacht noch finsterer geworden. Vor ihnen erstreckt sich ein Säulenwald mit weitläufigem, flachem Dach, ein Bauwerk, das an einen ägyptischen Tempel erinnert. Im Schein des Mondes sind nur die vordersten Säulen zu erkennen, alle anderen verlieren sich in der Dunkelheit. Habe ich hier mit Mama und Zamora Verstecken gespielt?, fragt sich Danny. Gut möglich.


      »Wir müssen am Rand entlanggehen.«


      Rechts von den Säulen führt eine weitere Treppenflucht auf das Dach der Halle.


      Sing Sing pfeift leise.


      Vor ihnen erstreckt sich ein großer Platz, bedeckt von Kieselsteinen, die im Mondschein glänzen. Auf der linken Seite befindet sich eine Aussichtsterrasse mit wellenförmiger Balustrade und mit Bänken, die mit Keramikfliesen besetzt sind. Die Terrasse bietet einen Blick auf das Tor des Parks und das dahinterliegende, atemberaubende Panorama der Stadt, in dem sich jetzt, in der Nacht, eine Schwarz-Weiß-Version der vertrauten Skyline abzeichnet. Die einzigen Farbtupfer sind die roten Lichter auf den Kränen neben der Sagrada und einige Neonreklamen auf der weit entfernten Plaça de Catalunya. Und ganz im Hintergrund liegt das düstere Meer.


      »Das war einer der Erinnerungspunkte, jede Wette«, sagt Danny. Andererseits könnte das Muster, das die Neuronen und Synapsen seines Vaters gebildet haben, auch nur ein Hirngespinst gewesen sein. Das Feuer hat alles ausgelöscht – Fleisch und Knochen, aber auch Erinnerungen, Ängste und Hoffnungen … alles, was man sehen konnte oder zu begreifen und zu durchschauen versuchte. Man rafft sein Leben lang Dinge zusammen, denkt Danny, die in alle Winde zerstreut werden, wenn man stirbt. Einfach verschwinden.


      Aber nicht ganz. Er erinnert sich wieder an das von Javier aufgenommene Foto, an die Gesichter seiner Eltern, geisterhaft und gerade noch im Spiegel zu erkennen, wie in der Zeit erstarrt. Ein großes Geheimnis – das ihn umgibt …


      Da gleitet ein Lächeln der Erkenntnis über sein Gesicht. Aber natürlich!


      Der hinter ihnen liegende Hang ist mit einem Schattenteppich überzogen, zu sehen sind nur die im Wind schwankenden Wipfel der Palmen und Pinien.


      »Geheimnis!«, sagt er laut.


      »Was?«, fragt die verdutzte Sing Sing.


      »Geheimnis. So lautet die Antwort auf den zweiten Hinweis. Auf Lateinisch heißt Geheimnis ›Mysterium‹. Und es umgibt uns die ganze Zeit … Das ist das Schlüsselwort des zweiten Codes, ganz klar.«


      »Dann los! Knacken wir ihn«, sagt Sing Sing mit Feuereifer.


      »Nein, nicht jetzt. Wir müssen weiter. Vielleicht weiß die Neunundvierzig schon, wo wir sind. Der Polizist war offenbar der Sektionschef, aber er ist sicher nicht allein. Und diese La Loca treibt sich auch noch irgendwo herum.«


      Sie kehren dem Aussichtspunkt den Rücken zu, eilen an gestapelten Cafétischen und Stühlen und zusammengeklappten Sonnenschirmen vorbei. Im Park herrscht eine Stille, die jedes Geräusch zu verstärken scheint: in den Bäumen raschelnde Sittiche, ihre Schritte auf dem Kies. Dieser Ort wurde geplant, um möglichst vielen Besuchern Freude und Entspannung zu bereiten. Aber jetzt, so leer und so dunkel, wirkt er unheimlich, geradezu bedrohlich, und in den Schatten scheinen Feinde und Angreifer zu lauern.


      Der Pfad schlängelt sich durch das Laub, streift zerzauste, von Graffiti bedeckte Kakteen und Bäume, die allmählich im Winterschlaf versinken. Danny und Sing Sing erklimmen den Hügel schweigend und mit geschärften Sinnen, lassen die angelegten Flächen hinter sich und betreten einen Wald mit weichem, von Nadeln bedecktem Boden. Der Weg führt weiter bergauf …


      Danny bleibt plötzlich stehen, hebt eine Hand und horcht angestrengt. Dann dreht er sich um und wirft einen Blick auf die hinter ihnen liegenden Pinien, zwischen denen der Mondschein weiße Teiche bildet. »Irgendjemand folgt uns.«


      »Ganz sicher?«


      Er horcht wieder. Jetzt kann er nur noch seinen Herzschlag hören. »Ich glaube, da waren Schritte – sie verstummen, wenn wir stehen bleiben. Aber mit leichter Verzögerung.«


      Beide spitzen die Ohren und versuchen zwischen den eigenen Atemzügen und dem Seufzen des Windes etwas auszumachen.


      »Vielleicht war es nur das Echo unserer Schritte«, sagt Sing Sing, die hochkonzentriert die Augen verengt.


      »Kann sein. Auf diesem weichen Untergrund ist sowieso nichts zu hören.«


      Sie gehen weiter. Ihre Turnschuhe werfen bei jedem Schritt vermodertes Laub, rostrote Piniennadeln und Erde auf. Der Wald geht in einen mondhellen Spielplatz über. Ein Basketballkorb steht wie ein Wächter neben Schaukeln und einem Karussell.


      Danny sieht sich um. »Los – wir rennen über den Spielplatz und warten auf der anderen Seite.«


      Sie sprinten angespannt und mit mulmigem Gefühl über das offene Gelände. Die auffliegenden Kieselsteine landen mit einem Klackern, das in der Stille des Parks sehr laut erscheint.


      Sobald sie die Büsche auf der anderen Seite erreicht haben, dreht sich Danny wieder zum Spielplatz um. Bewegt sich dort ein Schatten? Ja! Direkt hinter den Silhouetten der Schaukeln. Irgendjemand ist aus dem Wald getreten und stehen geblieben.


      »Siehst du das?«, flüstert er.


      »Ich glaube schon.«


      Danny hält den Atem an.


      Ja! Wieder eine Bewegung, und im nächsten Moment tritt jemand in den Mondschein, zögernd und angespannt, mit hochgezogenen Schultern.


      Und da erblickt Danny den kurzen, buschigen Irokesenkamm – und das Glitzern von Piercings, als die Gestalt den Kopf dreht.


      Aki.

    

  


  
    
      


      SECHS
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      Warum Kakteen nützlich sein können


      Der japanische Clown geht noch etwas weiter auf den Spielplatz, schaut kurz in ihre Richtung und wendet den Blick dann wieder ab.


      »Was hat er hier zu suchen?«, flüstert Sing Sing.


      Danny legt den Zeigefinger auf die Lippen und lässt den Clown dabei nicht aus den Augen. Aki wirkt unschlüssig, wendet sich zuerst in die eine, dann in die andere Richtung, bis er schließlich einen zusammengefalteten Zettel aus der Tasche zieht und ins Mondlicht hält. Er dreht ihn um und huscht dann nach rechts, fort von den beiden.


      »Dann lagen wir also richtig«, knurrt Sing Sing. »So ein Mistkerl.«


      »Wir wissen es nicht genau«, erwidert Danny. Die Unsicherheit von Akis Bewegungen deutet nicht auf böse Absichten hin. Stattdessen wirkt der Clown so verloren, als würde er ebenfalls etwas suchen. »Wir müssen den Hügel so rasch wie möglich finden.«


      »Wenn er mir in die Quere kommt, wird er das bereuen«, murmelt Sing Sing und lässt die Knöchel der rechten Hand knacken.


      Aber Danny hat sich schon wieder in Bewegung gesetzt und eilt weiter, lässt sich von der Erinnerung durch das Schattengewirr zwischen den Bäumen führen. Seine Aufregung wächst.


      Ja, es geht hier entlang, das weiß ich noch. Zu einer Art Hügel. Gewunden wie eine aufgerollte Schlange. Wenn man Gedanken und Erinnerungen auf einen bestimmten Ort konzentriert, dann beginnt sich dieser zu entfalten und steigt wieder ins Bewusstsein. Wie sein Vater immer sagte: Alles hat sich dort unten im stockdunklen Irrgarten des Gedächtnisses verkrochen und wartet darauf, ans Licht kommen zu können. Man muss nur mutig genug sein.


      Und da regt sich noch etwas, das diesmal mit den Worten Darkos zu tun hat. Dinge, die in den Schatten lauern …


      … »Dinge, die zusammengehören« …


      … und in diesem Moment blitzt vor Dannys geistigem Auge glasklar die Erinnerung auf, nach der er so lange vergeblich gesucht hat. Als hätte ein Video jahrelang gestockt, um dann urplötzlich weiterzulaufen und die Bilder direkt vor seinen Augen abzuspielen.


      In der Nacht des Brandes. Die Flammen schlagen höher denn je, der Schneefall ist dicht und wird immer dichter – und ich schaue mich um, lasse den Blick in der Hoffnung, dass jemand etwas tut, von einem Mitglied der Zirkustruppe zum nächsten gleiten, ich will, dass einer die Sache in die Hand nimmt …


      … aber alle haben schon getan, was menschenmöglich ist, die Feuerlöscher liegen leer auf dem Boden, und man weicht vor der sengenden Hitze des Feuers und dem erstickenden Rauch zurück. Darko probiert es noch einmal mit dem Notruf, und Frankie und Izzy versuchen fieberhaft einen Schlauch an einen vereisten Wasseranschluss zu koppeln …


      Ich renne auf die Flammen zu, aber Zamora packt mich und hält mich zurück …


      … und ich schaue mich wieder um, weil ich wissen will, ob noch etwas zu retten ist. Und dort, in den Schatten, erblicke ich eine dunkle Gestalt.


      Ein Mann, der eine Pelzkappe mit Ohrenklappen trägt, steht außerhalb des Lichtscheins der Flammen – und im nächsten Moment wendet er sich ab und entfernt sich zielstrebig von der tragischen Szene. Er eilt nicht zu Hilfe und er rennt auch nicht los, um Ausschau nach der Feuerwehr zu halten, sondern verschwindet einfach in der Dunkelheit und dem immer undurchdringlicher werdenden Schneetreiben, bis er außer Sicht ist. Und vergessen.


      Bis zu diesem Moment.


      Diese Person muss den Brand gelegt haben, oder etwa nicht?! Diese Person hat abgewartet, um sicherzugehen, dass die Brandstiftung erfolgreich war, und ist dann verschwunden. Alle anderen kommen nicht in Frage, denn sie standen entsetzt da, starrten wie gebannt in die Flammen und die zischend verdampfenden Schneeflocken – alle Clowns und sämtliche Trapezkünstlerinnen, Darko, Rosa, Zamora, Frankie, Billy und Herzog …


      Diese dunkle, nur als Silhouette erkennbare Gestalt muss es getan haben.


      »He! Was ist mit dir los?« Sing Sing betrachtet ihn besorgt. »Hast du den japanischen Hanswurst wiedergesehen?«


      Danny, immer noch fest im Griff seiner Erinnerungen – des erneuten Anblicks der geheimnisvollen Gestalt –, hat seine Freundin fast vergessen, ganz zu schweigen von dem einsam durch die Nacht tapsenden Clown.


      »Nein«, sagt er. »Nein.«


      Danny schließt die Augen, bemüht sich das Bild nicht aus dem Blick zu verlieren, das Gesicht unter der von Schnee bedeckten Pelzkappe zu identifizieren, bevor es im Dunkeln verschwindet.


      Es kann nur Jimmy T gewesen sein! Danny hat das Gesicht des Mannes deutlich vor Augen, mitsamt den Falten, die noch tiefer zu sein schienen, wenn er lachte oder schimpfte. Die Augen mit den schweren Lidern, die er für seine Hypnose-Nummern so wirkungsvoll zu schminken verstand.


      »Verflucht noch eins, Danny, wir müssen diesen Hügel finden, bevor wir gefunden werden.«


      Danny schlägt die Augen auf. Sein Herz rast vor Aufregung und er spürt den Adrenalinschub im Körper.


      »Was hast du denn?«


      »Erzähle ich dir später. Los, komm.«


      Von neuer Entschlossenheit und einem ordentlichen Schub Selbstvertrauen beflügelt, rennt Danny weiter durch den Park, zielstrebig und sicheren Fußes. Um eine Biegung, danach durch das kleine Gehölz …


      Er hat das Gefühl, immer tiefer in das Labyrinth seines Vaters einzudringen, einer Spur zu folgen, die für ihn gelegt wurde. Er kann sich klar und deutlich erinnern, und seine Füße folgen dem Pfad durch den Park wie von selbst, kommen dem Ziel immer näher.


      Und da ist es!


      Ein konischer, mit Steinen verkleideter Hügel, dessen Kuppe über einen sich um die Erhebung schlängelnden Pfad zu erreichen ist, strahlt dramatisch im hellen Mondlicht.


      Danny rennt zum Fuß des Aufgangs und von dort mit Riesenschritten nach oben und steht schließlich auf dem höchsten Punkt des Parc Güell, hat einen Blick auf die Stadt, die sich im Süden unter ihnen ausbreitet und von sechs oder sieben flachen Hügeln umrahmt wird. Der Mond zeichnet einen silbrigen, auf ihn zulaufenden Strich auf das dunkle Meer.


      »Ja, hier ist es – dies ist ein Erinnerungspunkt«, ruft er. »Der letzte Punkt.« Er hat für einen Moment vergessen, dass es besser wäre, sich weiterhin vorsichtig zu verhalten.


      Die heftig keuchende Sing Sing tritt auf der Spitze des Hügels neben ihn. »Und was jetzt?«


      Diese schlichte Frage dämpft seine Hochstimmung ein wenig.


      »Keine Ahnung. Wir müssen nach einem Anhaltspunkt suchen, schätze ich.«


      Welchen Fund habe ich hier erwartet?, fragt er sich. Eine hell aufleuchtende Hinweistafel? Oder habe ich mir eingebildet, dass hier jemand steht, der mir sagt, was zu tun ist? Wenn Papa hier etwas deponiert hat, dann ist es gut versteckt – außerdem hätte er irgendeinen Fingerzeig hinterlassen, ein Zeichen. Nur was?


      »Lass uns getrennt suchen«, sagt Danny ratlos. »Irgendetwas Auffälliges muss es hier geben.«


      Er knipst die Taschenlampe an. »Ich kümmere mich um die im Schatten liegende Seite.«


      Sie suchen fünf Minuten, finden aber nur sinnlose Graffiti oder Initialen und Daten sowie vollkommen bedeutungslose Namen – weder ein Symbol noch ein Wort, das ihnen aufgefallen wäre. Kein H. W. für Harry White. Kein D. W. für Danny Woo. Es findet sich auch keine Mysterium-M, ja nicht einmal ein Kreuz.


      Der Hügel liegt dicht vor der rückwärtigen Außenmauer des Parks. Hin und wieder saust ein Auto hinter einem Tor vorbei, das als Zufahrt für die Parkverwaltung dient – und sie halten jedes Mal inne und warten vorsichtshalber, bis es nicht mehr zu hören ist. Dannys Aufregung ist einer nervösen Unruhe gewichen. Vielleicht haben wir den Hinweis falsch gedeutet, überlegt er.


      »Ich habe nichts gefunden«, ruft Sing Sing, die ebenfalls niedergeschlagen klingt. »Aber hier muss es etwas geben. Es kann gar nicht anders sein. Vielleicht sollten wir doch einen Blick auf den zweiten Code werfen.«


      Sie entfernt sich von dem Hügel und sinkt auf eine Bank. Hinter ihr steht eine Ansammlung geduckter Kakteen, deren flache Triebe im Mondschein an leuchtende Hände erinnern. »Was war im Wald mit dir los? Du hast ausgesehen, als hättest du einen verfluchten Geist gesehen.«


      »Ich erzähle dir gleich alles.«


      Er klettert von seinem Sitz und zieht die zunehmend zerknitterten Zettel aus der Hosentasche.


      »Könnte ewig dauern, bis wir diesen Code geknackt haben. Wir wissen immer noch nicht, wie das Schlüsselwort in die oberste Zeile eingetragen werden muss.«


      Plötzlich hören sie ein Geräusch.


      Im Dickicht hinter Sing Sing hat sich eindeutig etwas bewegt. Danny knipst die Taschenlampe an und lässt den Lichtstrahl über die Kakteen bis tief in die Schatten leuchten. Doch er kann nur die knorrigen Bäume erkennen, deren Laub sich allmählich bunt verfärbt, und die Kakteen, deren Triebe von weiteren Inschriften bedeckt sind, zum Beispiel von Initialen, Jahreszahlen und Herzen und …


      … und in diesem Augenblick liest er seinen Namen. Jemand hat das Wort DANNY in einen breiten Kaktusstamm geritzt. Die Buchstaben sind nicht so hell wie die jüngeren Initialen und Wörter, aber auch nicht so braun wie die alten. Darunter erblickt Danny die elegant geschwungene Schlaufe des Unendlichkeitssymbols, die sein Vater stets für seine Mutter hinterließ, und wiederum darunter die Zahl fünfzehn.


      Danny drängt an Sing Sing vorbei, beugt sich über die Inschrift und legt einen Finger auf den Buchstaben D. Die Schrift wirkt selbst auf diesem Kaktus schwungvoll und vertraut. Sein Vater! Er war hier und er hat dies eingeritzt – daran kann es keinen Zweifel geben. Und die Fünfzehn? Wäre einleuchtend, wenn die Zahl fünfzehn Schritte bedeutet, die von hier aus zu tun sind …


      Danny kehrt dem Kaktus den Rücken zu und macht fünfzehn lange, der Körpergröße seines Vaters angemessene Schritte. Er zählt: Eins, zwei, drei – vorbei an der Bank mit Sing Sing, die ihm zuschaut, und dann über den Kies – sieben, acht, neun – bis zum Rand des Hügels – zwölf, dreizehn, vierzehn. Sein Fuß stößt gegen die schräge Steinwand. Noch einen Schritt, und er befindet sich auf halber Höhe. Er klettert das letzte Stück, klemmt die Taschenlampe zwischen die Zähne und untersucht sorgfältig jeden Stein.


      Hier muss es sein, denkt er, nimmt die Lampe aus dem Mund, schwenkt den Lichtkegel verzweifelt über die Steine – und entdeckt ein kleines, in den Stein geritztes Ausrufezeichen. Überraschung!, scheint es zu flüstern.


      »Sing Sing! Komm her«, ruft er halblaut.


      Er versucht den Stein mit den Fingerspitzen zu lösen, aber er sitzt fest, wird von anderen Steinchen und Dreck am seinem Platz gehalten. Er bewegt sich nur ein ganz klein wenig.


      »Bring mir einen Stock oder so! Schnell!«


      Er kratzt mit den Fingernägeln rings um den Stein Dreck und Erde weg, während Sing Sing zu ihm hinaufklettert.


      »Geht das?« Sie reicht ihm einen abgebrochenen Pinienzweig, der stabil wirkt und oben eine kleine Krümmung hat. Danny schiebt ihn in den Spalt und schabt Sand und Dreck aus den Zwischenräumen. Plötzlich versinkt der Zweig viel tiefer im Spalt.


      »Dahinter ist ein Hohlraum! Halt mal die Taschenlampe!«


      Der starke Lichtstrahl fällt in den Spalt, in dem eine gelbe, zusammengefaltete Plastiktüte aufleuchtet.


      Nach zwei Minuten ungestümen Schabens hat Danny noch mehr von dem provisorischen Mörtel entfernt, mit dem der Stein befestigt wurde. Als er erneut mit den Fingern zu arbeiten beginnt, lockert sich der Stein, rutscht aus der Mauer und fällt in die Tiefe, wobei er Sing Sings Kopf um Haaresbreite verfehlt.


      Danny greift in die kühle Mulde und zieht eine Tüte heraus, hektisch und voller Hoffnung. Er ist so angespannt, dass er sich ungeschickt vorkommt, und versucht das Zittern seiner Finger vor Sing Sing zu verbergen.


      »Nimm die Taschenlampe.«


      Beim Auseinanderfalten der Tüte bestätigt sich seine Vermutung – sie hat die Farbe und das unverkennbare Logo von El Ingenio. Kein Wunder, dass sein Vater ausgerechnet diese Tüte ausgewählt hat! Der im Plastik raschelnde Inhalt ist ungefähr ein halbes Kilo schwer.


      »Öffne sie! Mach sie auf, Danny!«


      Danny atmet durch gespitzte Lippen aus – wie jemand, der auf heißes Essen pustet –, versucht innerlich wieder zur Ruhe zu kommen und greift dann in die Tüte.


      Vergangenheit und Gegenwart purzeln ineinander …


      Ein Buch. Und ein Briefumschlag.


      Er zieht beides heraus, hält es in den Lichtkegel der Taschenlampe. Das Buch sagt ihm zunächst nichts: Es handelt sich um ein zerlesenes altes Taschenbuch, auf dessen Cover in großen roten Lettern der Name MARCEL PROUST steht. Der Titel darunter lautet: Auf der Suche nach der verlorenen Zeit. Band eins. Danny ist nicht nur enttäuscht, sondern wie vor den Kopf gestoßen. Er hat das Gefühl, ein Weihnachtsgeschenk geöffnet zu haben, das für jemand anderen bestimmt ist und überhaupt nicht zu ihm passt. Aber zwischen den Seiten des Buches steckt ein Zettel, und nachdem er ihn herausgezogen hat, erkennt er die Handschrift seines Vaters. Schon besser!


      Sein Vater scheint zu ihm zu sprechen – als würde er direkt neben ihm stehen –, und er klingt sogar auf dem Papier bestimmt.


      Dies ist wichtig, Junge!!!


      »Was ist das für ein Buch?«, fragt Sing Sing, in deren Stimme Enttäuschung mitschwingt.


      Aber Danny überhört ihre Frage, denn auf dem dicken braunen DIN-A4-Umschlag steht noch eine Nachricht seines Vaters:


      Danny. Wenn Du dies liest, muss das Schlimmste eingetreten sein, dann bin ich nicht mehr da. Die Situation ist gerade etwas brenzlig, aber vielleicht kann Mama Dir an meiner Stelle alles erklären. Ich wusste, dass Du dies finden würdest, denn ich habe großes Vertrauen in Deine Fähigkeiten! Ich frage mich, wann Du dies öffnest, wie groß und wie alt Du dann sein wirst. Ich frage mich auch, was Dich an diesen Ort geführt hat – und welche Fragen Du an mich hast. Eine der Antworten, die Du SICHER hören möchtest, steckt in diesem Umschlag. Mache guten Gebrauch davon – Du wirst schon wissen. Und ich hoffe, Du weißt, dass wir Dich lieben.

      Papa X


      Danny muss schwer schlucken. Und wieder treten ihm Tränen in die Augen.


      »Was enthält der blöde Umschlag?«, fragt Sing Sing. »Zeig mal!«


      Danny schüttelt seine Gefühle ab und beißt sich fest auf die Unterlippe, während er im Schein des Mondes in den Umschlag greift.


      Er zieht ein dickes Blatt Papier heraus. Der Briefkopf zeigt ein Wappen und die Worte: Stadt Hongkong. Geburtsurkunde.


      Die Urkunde wurde mit schwarzer Tinte ausgefüllt – sowohl in chinesischen Schriftzeichen als auch auf Englisch.


      Bevor Danny sich versieht, hat Sing Sing ihm die Urkunde aus der Hand gerissen und die Taschenlampe darauf gerichtet. Ihr Blick zuckt über das Papier.


      Neben dem Wort MUTTER steht in lateinischen Buchstaben der Name WOO, LILY. Neben dem Wort VATER steht das Wort UNBEKANNT.


      Und als NAME DES KINDES wurde SING SING eingetragen.


      Danny steht vor Staunen der Mund offen.


      Das von dem Papier der Urkunde reflektierte Licht fällt auf Sing Sings Gesicht – sie macht große Augen und auch ihr Mund steht offen, während sie die Wörter anstarrt.


      »Ich hab’s gewusst! Ich hab’s gewusst! Ich hab’s gewusst, verflixt und zugenäht!«


      Sie lässt sich auf den staubigen Boden sacken und bricht in Tränen aus.

    

  


  
    
      


      SIEBEN
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      Warum der Clown aufschreit


      Der Mond steigt höher, erhellt zerfransende Wolkenränder, das Dickicht der Kakteen, die zwei Gestalten, die sich auf die Bank kauern.


      »Warum hat sie mich weggegeben?«, jammert Sing Sing, die am ganzen Körper von Schluchzern geschüttelt wird. Sie ringt nach Luft und hält die Urkunde krampfhaft in beiden Händen.


      Danny nimmt ihr das Dokument behutsam ab, weil er befürchtet, dass sie es zerknittern könnte – aus Versehen oder aus Wut –, und weil er die Worte unbedingt noch einmal mit eigenen Augen lesen will.


      Er hat das Gefühl, als wäre die Welt auf einmal viel, viel größer, aber auch viel, viel verrückter geworden – sie brüllt ihm in voller Lautstärke lange gehütete Geheimnisse in die Ohren. Die Worte seines Vaters hallen nach – und wühlen ihn weiter auf –, aber dies ist noch viel verstörender. Die amtlichen Worte auf der Geburtsurkunde springen ihm förmlich ins Gesicht.


      Mutter: Woo, Lily. Name des Kindes: Sing Sing. Gewicht: 3,9 kg. Vater: Unbekannt. Beruf der Mutter: Artistin … Geburtsdatum: 23. Februar.


      Eine Schwester, denkt er und schüttelt ungläubig den Kopf. Ich habe eine Schwester – jedenfalls eine Halbschwester. Und auch wenn es komisch klingt, es kommt ihm gut und richtig vor. Sie hat mir erzählt, sie sei auf der Suche nach ihrer Mutter, denkt er. Und ich fühle mich ihr so eng verbunden …


      »Du bist ein Fisch«, murmelt er.


      »Hm?«


      »Du wurdest am 23. Februar geboren, also im Sternzeichen Fische. Rosa hat immer gesagt, Fische seien die besten Seiltänzer. Blondin und viele andere …«


      Er setzt sich auf die Bank und legt einen Arm um ihre schlaffen Schultern. Aus irgendeinem Grund fällt es ihm leichter, die aufgewühlte Sing Sing zu beruhigen, als mit seiner eigenen Verwirrung klarzukommen.


      »Aber du hast gesagt, deine Mutter wäre schon vor langer Zeit gestorben – als du noch ganz klein warst.«


      »Das wurde mir immer erzählt. Jahrelang habe ich das auch geglaubt. Ich wusste nur, dass ich bei ihrem Tod angeblich noch ein Kleinkind war. Und dass mein Vater, ein übler Typ, schon vor meiner Geburt gestorben ist.«


      »Und danach?«


      »Bin ich bei Charlie aufgewachsen. Habe ein bisschen Kung-Fu gemacht, bis es mir langweilig wurde. Anschließend habe ich mich mit Akrobatik beschäftigt und das Laufen auf dem Schlappseil gelernt. Irgendwann ist mein Interesse am Zirkus erwacht und ich habe mich im Internet informiert. Eines Tages bin ich dann auf das Mysterium gestoßen, und bei dem ersten Blick auf Lily war mir klar, dass sie meine Mutter ist – ich WUSSTE es einfach. Keine Ahnung, warum. Dann habe ich weiter wie besessen nachgeforscht – und hatte schließlich Glück. Über Chow habe ich Ricard kennengelernt – und der Rest ist Geschichte.«


      »Weißt du etwas über deinen Vater?«


      »Er hieß Anthony Leung. Ich würde sagen, dass die Geschichte stimmt – er ist wohl tatsächlich gestorben. Er steckte bis zum Hals im Triaden-Sumpf.«


      Sie holt tief Luft und wischt dann energisch ihre Tränen weg.


      »Tja, und da bin ich nun. Deine verlorene und verwaiste Halbschwester. Ich weiß auch nicht, warum ich jetzt nicht glücklicher bin.«


      Danny nickt. Seine Aufregung wird durch die Erkenntnis gedämpft, dass seine Mutter scheinbar so herzlos war, ihr eigenes Kind wegzugeben.


      »Sie muss ihre Gründe gehabt haben«, sagt er, als wolle er nicht nur Sing Sing, sondern auch sich selbst davon überzeugen.


      »Hat sie je ein Wort über mich verloren?«


      »Nein. Tut mir leid. Aber ich habe ein oder zwei Streitgespräche mitbekommen …«


      Danny verstummt. »Jeder schleppt sein Päckchen mit sich herum, Lily. Das weißt du doch! Besser als jeder andere«, hatte sein Vater damals gefaucht.


      Seine Mutter hatte daraufhin ausgesehen, als wäre sie tief, ja bis ins Mark verletzt.


      »Jetzt gehören wir zusammen, stimmt’s?« Danny schaut Sing Sing in die Augen.


      Sie erwidert seinen Blick, sammelt Kraft und holt immer wieder tief Luft, um ihre Tränen zurückzudrängen. »Darauf kannst du wetten, Danny Woo. Auf jedem Schritt des Weges …«


      Plötzlich knirschen Schuhe auf dem Kies. Beide erschrecken – und als sie den Kopf heben, erblicken sie Aki, der auf sie hinabschaut. Sein Irokesenkamm zeichnet sich pechschwarz vor dem Mond ab, sein Gesicht liegt im Schatten.


      »Romantischer Spaziergang?«, knurrt er. »Will nicht stören.«


      Sing Sing stößt ein wütendes Fauchen aus. Ihre aufgestaute Frustration setzt neue Energie frei, und sie springt wie eine Tigerin mit ausgestreckten Armen und gespreizten Fingern von der Bank auf und reißt den völlig verblüfften Aki um, fixiert ihn auf dem Boden, schiebt ihr Gesicht dicht an seines heran.


      »Ich mache Hackfleisch aus dir, Clown«, zischt sie. »Warum zum Teufel folgst du uns?«


      »Ich … ich will doch nur helfen«, keucht er, denn der Sturz hat ihm den Atem verschlagen, und er versucht seine Hände aus ihrem Griff zu befreien.


      »Willst du mich verarschen?«


      »Rosa hat mich geschickt. Ich bin dem Polizeitransporter auf einem Motorroller gefolgt – dann hörte ich das Krachen des Unfalls. Irgendjemand meinte, dass ihr in Richtung des Parc Güell gelaufen seid. Auf dem großen Platz habe ich euch dann entdeckt – und wieder aus den Augen verloren …«


      »Alles Blödsinn!«


      »Nein, es ist die Wahrheit.«


      Danny hockt sich neben Aki.


      »Ich will, dass du mir eine Frage beantwortest. Wenn du das tust, lässt Sing Sing dich los.«


      Sing Sing rammt Aki ein Knie in den Bauch. Er zuckt schmerzerfüllt zusammen.


      »Okay. Okay.«


      »Warum hast du dich an dem Abend in Berlin mit Jimmy T getroffen?«


      »Nur so.«


      »Lüg mich nicht an, Clown«, faucht Sing Sing. »Bring mich ja nicht zur Weißglut!« Sie drückt ihm das Knie noch tiefer in die Magengrube.


      »Autsch! Schon gut, ich rede. Stimmt, ich habe mich mit ihm getroffen. Mit Jimmy. Aber ich war nur der Bote.«


      »Wessen Bote?«, blafft Danny.


      »Das verrate ich nicht.«


      »Du hast drei verfluchte Sekunden. Glaub mir: Ich weiß genau, wie ich dir wehtun kann.«


      »Gut. Na gut.« Aki kneift die Augen zu. »Rosas Bote. Ihr war aufgefallen, dass Jimmy um den Zirkus schlich, und deshalb bat sie mich, ihn zu ermahnen. Nur für den Fall, dass er irgendeine Dummheit plant. Aber er hat nicht auf mich gehört. Jimmy hat vor der Entfesselungsnummer den Glastank sabotiert, da bin ich mir sicher.«


      Danny ist plötzlich erleichtert und gibt Sing Sing triumphierend einen Klaps auf den Rücken. Akis Aussage passt zu seiner wiedergewonnenen Erinnerung an Jimmy im Schneetreiben. Jetzt kommen wir dem Rätsel doch noch auf die Spur!, denkt er.


      »Er sagt die Wahrheit, Sing Sing. Rosa hat damals etwas im Requisitenwagen versteckt – vielleicht einen Beweis für die Sabotage.«


      »Das kaufe ich ihm nicht ab!«, erwidert Sing Sing. »Er lügt doch wie gedruckt.«


      Danny schüttelt den Kopf. »Es gibt einen Augenzeugen, der Jimmy T am Tatort gesehen hat …«


      »Absolut unmöglich«, sagt Aki, der sich aufrichtet, nachdem Sing Sing ihn losgelassen hat. »Zum Zeitpunkt des Brandes war Jimmy schon wieder in den USA. Rosa ist fest davon überzeugt, dass er das Feuer nicht gelegt hat. Sie ist sich hundertprozentig sicher.«


      »Ich muss mit Rosa reden«, sagt Danny, der Buch und Umschlag von der Bank nimmt. »Sie hat mir manches verschwiegen – und meinem Vater auch. Vielleicht …«


      Er wagt es nicht, diesen Gedanken auszusprechen – dass seine Eltern noch am Leben wären, wenn Rosa etwas gesagt hätte.


      »Hier, steck die Sachen ein«, sagt Sing Sing und hält ihm die geöffnete gelbe Tüte hin. »Wir sollten jetzt zum Mysterium zurückkehren.«


      Sie machen sich auf den Rückweg durch den Parc Güell.


      Vom Meer kommende Wolken schieben sich immer wieder minutenlang vor den Mond. In den dicht bepflanzten Abschnitten des Parks ist es dunkler als zuvor, aber da es bergab geht, fällt das Laufen leichter. Immerhin habe ich auf dem Hügel einen Schatz entdeckt, denkt Danny. Eine Botschaft von Papa, eine Schwester und weitere Beweise … Vielleicht liegt das Schlimmste hinter uns.


      Aki und Sing Sing haben vorerst Burgfrieden geschlossen und alle drei sind tief in ihre Gedanken versunken.


      Als Danny wieder heimlich zu Sing Sing hinüberschaut, gehen ihm neue Fragen durch den Kopf. Aus welchem Grund wurde all das so fest unter Verschluss gehalten? Warum beschloss seine Mutter damals, ihr Baby wegzugeben? Wenn sein Vater wusste, dass ihm Gefahr drohte, warum versteckte er dieses Päckchen dann in seinem Palast der Erinnerung? Er hätte mir doch ebenso gut von Sing Sing und von dem erzählen können, was sich damals abspielte. Aus jeder Antwort ergeben sich drei neue Fragen. Es kommt ihm vor wie der Versuch, der Hydra die Köpfe abzuschlagen.


      Die Geburtsurkunde, ja, das leuchtet ein. Jedenfalls gerade eben so! Und die Worte auf dem Umschlag – sie entsprechen in etwa seiner Erwartung, obwohl er sich insgeheim mehr erhofft hat. Auf diese Weise hat Papa wieder Kontakt zu mir aufgenommen, denkt er, aber er war wieder einmal zu wortkarg. Er lässt mich wie üblich zappeln. Und warum der Roman von Proust? Wenn Papa schreibt, das Buch sei wichtig, dann muss es wohl so sein, beschließt Danny und beginnt in seiner Erinnerung zu kramen.


      Papa war während des letzten Jahres besessen von diesem Roman. Er saß jeden Abend auf der Bank im Wohnanhänger, die Stirn gerunzelt, die Augen verengt, las hin und wieder einen Absatz vor, wirkte manchmal verblüfft, und einmal pfefferte er das Buch genervt in die Ecke. Der Kampf seines Vaters mit diesem Roman war immer wieder Gegenstand von Witzen. Aber aus welchem Grund versteckte er das Buch auf dem Hügel?


      »Du und dein blöder Proust«, motzte seine Mutter, denn nachdem sein Vater sich tagelang in das Buch versenkt hatte, beschlich sie das Gefühl, nicht nur ihre, sondern auch noch einen Teil seiner Arbeit erledigen zu müssen.


      »Hmm … Dämlicher Proust«, erwiderte sein Vater versonnen.


      Danny hatte auf die dicht bedruckten Seiten geschaut. »Worum geht es darin?«


      » Um einen Mann, der sich an sein Leben zurückerinnert. Er taucht einen Keks – eher ein kleines Küchlein – in seinen Tee und isst es, und im nächsten Moment steht ihm seine Kindheit und sogar sein gesamtes Leben vor Augen. Das Aufwachsen, die Familie, der ganze Plunder. Genau genommen geht es um nichts. Und zugleich um alles.«


      »Du musst hier nicht den Intellektuellen spielen, Harry«, schnaubte seine Mutter. »Und mit Laura wetteifern!« Daraufhin entspann sich ein gereizter Wortwechsel, der damit endete, dass sein Vater aus dem Wohnanhänger stampfte und die Tür hinter sich zuknallte.


      Warum hat er diesen Roman für mich versteckt? Ein tausend Seiten langer Schinken über einen Typen, der an einem Keks knabbert und sich daraufhin an seine Kindheit erinnert, kann mir doch keine Hilfe sein, denkt Danny genervt.


      Aki, der neben Danny und Sing Sing hertrottet, lässt seinen Blick von einem nachdenklichen Gesicht zum anderen gleiten.


      »Alles klar mit euch beiden?«, fragt er.


      »Wenn ich das noch wüsste«, antwortet Danny. »Und du – Schwester?«


      Sing Sing ringt sich ein schwaches Lächeln ab.


      »Ich weiß es verflucht noch mal auch nicht – Bruder!«


      »Ich könnte helfen …«, setzt Aki an. »Ich könnte euch bei den Codes behilflich sein, Danny. Ich meine – wenn …«


      Weiter kommt er nicht.


      Ein dumpfer Knall hallt durch den Park, als ein Baseballschläger gegen seinen Kopf saust. Aki wird mit einem Schlag niedergestreckt und landet bewusstlos auf dem Rücken. Blut schimmert feucht auf seinem Gesicht.


      Im selben Moment wird Danny von hinten gepackt. Zwei starke – sehr starke – Hände halten ihn fest.


      Dann singt jemand in sein Ohr: »Ab in die Heia«, und etwas Weiches wird auf seinen Mund gedrückt. Ein erstickender Geruch erfüllt seine Nase und seinen Rachen, schwarze Flecken tanzen vor seinen Augen, er kann keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen …


      … und ganz zum Schluss sieht er noch Sing Sing, die verzweifelt um ihr Leben kämpft, Schläge pariert und abwehrt, am Ende jedoch von zwei Männern zu Boden gerungen und getreten wird.


      »Schlaf gut«, flüstert die Stimme in sein Ohr. »Träum süß von La Locaaaaaaaaa.«


      Dann bricht er zusammen.


      Er stürzt in einen von wirren Geräuschen und Lichtern erfüllten Abgrund, kreiselt in die Tiefe, und das Gefühl des Fallens ist das Einzige, was er noch wahrnimmt.

    

  


  
    
      


      ACHT
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      Warum Rosa Recht hatte


      Schlaf ist es nicht, sondern etwas, das länger, tiefer und verstörender ist, anstrengend und sehr unruhig. Danny wirft sich hin und her, ihm ist speiübel, er ringt um Luft und versucht den Druck auf seiner Lunge abschütteln, die hämmernden Kopfschmerzen loszuwerden.


      Er hat das Gefühl, im Schraubstockgriff eines Albtraums festzustecken – hellwach und doch wie in Trance. Seine Muskeln sind am ganzen Körper wie gelähmt und eine schreckliche Vorahnung liegt wie ein Stein auf seiner Brust.


      Der Tod kommt angeprescht. Der Skelett-Reiter …


      Atmen!, denkt er. Atmen und abwarten, bis das Bild verfliegt – bis sich zeigt, dass es sich bei der unheimlichen, über dem Bett aufragenden Gestalt nur um den an der Schranktür hängenden Mantel handelt, bis die schwarze Hexe oder der grauäugige Außerirdische zusammenschrumpft, sich in Luft auflöst.


      Doch er muss weiter wie wild um Luft ringen – das Gefühl der Enge, der Unbeweglichkeit bleibt. Er kann keinen Finger rühren.


      Sind meine Augen offen oder nicht? Ich schlage sie auf – kann doch nichts sehen. Oder ist das dort ein Fünkchen Licht? Bin so durstig, mein Mund ist so trocken, als hätte ich tagelang keinen Schluck mehr getrunken.


      Das Blut pocht in seinem Kopf, singt in seinen Ohren.


      Kann weder Füße noch Beine spüren.


      Er versucht ein weiteres Mal sich zu bewegen.


      Was zum Teufel ist hier los?


      Und im nächsten Moment dringt es zu ihm vor. Ein vertrautes Geräusch. Eines, das er vom ersten Tag an gehört hat – vielleicht sogar schon im Mutterleib.


      Das Geräusch unzähliger Kindheitstage – so unverkennbar wie das Geräusch, mit dem Frankie alles für eine Vorstellung aufbaute, wie der Klang der unanständigen Lieder, die Rosa auf den Stufen ihres Wohnwagens sang, wie das Bellen von Herzog, wie das Lachen seiner Mutter …


      … er hört die Geräusche des aufgeregten und erwartungsvollen Publikums im Mysterium – ein volles Haus, gespannt darauf, was als Nächstes passiert, fasziniert von dem Seilgewirr des Zeltes, den Requisiten im Steampunk-Stil, dem Anblick der Trapezkünstlerinnen, die sich in die oberste Sphäre des Zeltes aufschwingen. Die Vorstellung beginnt in wenigen Augenblicken, denkt er, immer noch verwirrt, und ich werde sie verpassen – verdammter Mist.


      Sonderbar ist jedoch, dass das Gemurmel des Publikums über seinem Kopf zu ertönen scheint …


      Wenn ich doch nur aufwachen könnte. Mein Kopf ist so schwer, als würde er platzen.


      Dann ein neues Geräusch: das gedehnte Dröhnen der Gitarre, als Billy das Intro des zweiten Teils der Wunderkammer zu spielen beginnt. Die Musik erfüllt seine Ohren und die Menge jubelt und applaudiert, aber alles wirkt vollkommen falsch. Die Leute befinden sich über ihm in der Luft.


      Und dann, als die letzte betäubende Wirkung der Droge nachlässt, dämmert ihm, was los ist.


      Ich hänge kopfüber, verdammt noch mal! Ich hänge an den Füßen in der Luft.


      Als er sich windet, kann er das Schwanken und Ruckeln des Seils spüren – oder woran auch immer er hängt.


      Warum kann ich das Seil nicht sehen? Warum meine Arme nicht befreien?


      Doch er weiß es längst. Der Takt der Musik verlangsamt sich, dann verstummt sie ganz – und die tief unter ihm sitzenden Menschen keuchen wie aus einem Mund.


      Noch bevor er den beißenden, erstickenden Rauch des brennenden Paraffins riecht, weiß er, was los ist.


      Oh mein Gott, denkt er. Ich bin der Gehängte!

    

  


  
    
      


      NEUN
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      Warum der Zirkus immer weitergehen muss


      Zamora schaut desinteressiert zu, als der zweite Abschnitt der Vorstellung beginnt. Müdigkeit, Sorgen und die Nebenwirkungen der starken Schmerzmittel fordern ihren Tribut.


      Er hat mit Rosa über eine Verschiebung der Premiere diskutiert – damit sie sich voll und ganz auf die Suche nach Danny konzentrieren und die Polizei unterstützen können –, aber die Italienerin ließ ihn unmissverständlich wissen, das sei unmöglich, weil sie in diesem Fall finanziell am Ende, um nicht zu sagen vollkommen ruiniert wären. Nein, sie müssten die Sache durchziehen und auf das Beste hoffen. »Viva il circo«, brummte sie. »Ganz egal, was geschieht.«


      Zamora wusste, dass auch seine wütenden Tränen nichts daran ändern würden, dass sie Recht hatte. Die Vorstellung war ausverkauft, und ihnen blieb nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen und das zu tun, wozu sie geboren waren: aufzutreten.


      Zamora lässt hinter den halb geschlossenen Augenlidern die Ereignisse der letzten zwanzig Stunden Revue passieren.


      Er graste gemeinsam mit Sing Sing, Aki und Frankie jeden noch so entlegenen Winkel ab, nachdem die anderen erschöpft und schweigend aus dem Parc Güell zurückgekehrt waren – sie suchten dann zu viert die ganze Nacht und den ganzen nächsten Vormittag weiter, durchkämmten die Straßen von El Raval, des Gotischen Viertels und des Stadtbezirks Eixample.


      Die Polizei setzt alle zur Verfügung stehenden Kräfte bei der Suche nach dem Jungen ein, alle Beamten und verfügbaren Streifen haben eine Personenbeschreibung von La Loca. Häfen und Flughäfen sind alarmiert – aber sie ist unauffindbar.


      Sing Sing steht schweigend neben dem Major und schaut zu, wie Billy mit seiner Gitarre zum Podest hinaufsteigt. Sing Sing ist kreidebleich, ihr erschöpftes Gesicht ist noch von den Prellungen und Abschürfungen des Kampfes mit den Kapuzenmännern gezeichnet. Sie konnte Danny erst zu Hilfe eilen, nachdem sie den zweiten Typen über die Brüstung getreten hatte – und da waren Danny und diese Loca-Tusse schon verschwunden.


      Aki lag bewusstlos auf dem Kies und kam erst nach zehn Minuten wieder zu sich.


      Obwohl der Clown alles doppelt sah, wollte er nicht ins Krankenhaus, sondern beteiligte sich ebenso entschlossen an der Suche wie Zamora oder Sing Sing. Nun sitzt er auf der Bank im Bühneneingang, dehnt und reckt sich und richtet seinen Kopfverband.


      »Ich hätte mich nicht so lange bei Lope aufhalten dürfen«, murmelt der Major.


      Sing Sing schüttelt den Kopf. »Ich hätte meine verfluchten Augen offen halten müssen.«


      »Hätte, hätte, hätte …«, setzt Zamora an …


      … doch im nächsten Moment bemerkt er, dass das gesamte Publikum aufschaut, den Blick auf einen Punkt hoch über dem Ende der Abspannung richtet, noch weit über den Köpfen von Izzy, Beatrice und Maria, die sich als Vorbereitung auf ihren Auftritt als Schwarze Engel die Sicherheitsleinen umschnallen. Die Blicke fliegen hinauf in die feierliche Dunkelheit – dorthin, wo plötzlich ein Licht aufflackert.


      Was soll das?, denkt Zamora. Flammen? Was ist da los? Er macht einen Schritt nach vorn, beschirmt die Augen mit einer Hand und späht in das Halbdunkel.


      »Was zum Teufel ist da los?«


      Rosa, im prachtvollen Kostüm einer Zirkusdirektorin und mit Rosen im Haar, zeigt auf die hohe Gewölbedecke. »Frankie! Richte einen Strahler auf die Stelle!«, ruft sie.


      Die Flamme unter der Decke der Kathedrale züngelt jetzt immer höher, schlängelt sich am langen Seil hinauf, wirft ringsumher gespenstische Schatten auf die Säulen …


      … und im Licht von Frankies Strahler ist ein schwarzer Sack zu sehen, der sich ruckelnd und zuckend dreht und unterhalb der Flammen, die das Seil allmählich zerfressen, einen verrückten, verzweifelten Tanz aufführt.


      Ein gedämpfter Schrei des Publikums, als sich der schwarze Sack löst, dreißig Meter in die Tiefe segelt und eine kleine Gestalt enthüllt, die mit zusammengeketteten Füßen in einer Zwangsjacke steckt. Sich zu befreien versucht, während die Flammen ihr tödliches Werk verrichten.


      In der Stille, die plötzlich in der Manege eintritt, ist das Seufzen der Flammen zu hören – und im nächsten Moment ertönt Sing Sings helle, zitternde Stimme.


      »Danny!«


      Zamora rast schon zur nächsten Wendeltreppe, dicht gefolgt von Darko.


      Vielleicht kann ich noch etwas tun, wenn ich es bis nach oben schaffe, denkt der Major. Doch er weiß im tiefsten Inneren, dass die Flammen das Seil bereits fast zerfressen haben.

    

  


  
    
      


      ZEHN
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      Warum Danny den Totentanz tanzt


      Danny begreift spätestens beim Geruch des Paraffins – dem beißenden Aroma, das so viele Abende seiner Kindheit erfüllt hat –, was Sache ist.


      Die Entfesselungsnummer am brennenden Seil.


      »Das Seil ist erbarmungslos«, warnte sein Vater. »Habe selbst jemanden in den Tod stürzen sehen. Aber wenn man weiß, was zu tun ist, ist alles in Butter …«, fügte er angesichts von Dannys entsetztem Gesicht hinzu.


      Wenn man weiß, was zu tun ist, kann nichts passieren.


      Danny hat keine Ahnung, wie er hier oben gelandet ist. Er kann sich nur an La Locas Schraubstockgriff und das stinkende, mit einem Betäubungsmittel getränkte Taschentuch erinnern, das sie ihm auf Mund und Nase drückte. Was ihm bevorsteht, weiß er dagegen sehr genau.


      Während er den Sack abzuschütteln versucht, spürt er, dass man ihn fest in die Zwangsjacke geschnürt hat: Seine Arme sind vor der Brust überkreuzt, die Hände an die Seiten gefesselt, die Riemen bis zum Anschlag zugezogen. Der Strick, mit dem die Füße gebunden sind, bildet sonst immer die Form einer Acht und hängt an einem Verbindungsstück aus Metall in der Schlaufe des Seils. Oder hat man seine Füße auch mit einer Kette gefesselt? Nein, offenbar nicht.


      Wie lange hängt er schon hier oben? Und wie lange noch, bis die Flammen das Seil zerfressen haben? Synthetische Fasern widerstehen Feuer länger als natürliche – aber es kommt auch auf die Art des Brennstoffs an, hängt nicht zuletzt davon ab, wie lange das Seil schon brennt. Danny kann unmöglich abschätzen, wie viel Zeit ihm noch bleibt, weil es zu viele Unwägbarkeiten gibt.


      Also versucht er mit aller Kraft, sich zu befreien, lässt alle Muskeln spielen, zieht sie zusammen und dehnt sie wieder – sucht verzweifelt nach einem Schlupfloch in den Fesseln.


      Schließlich kann er den Sack abschütteln – er blinzelt ins Licht, erblickt den Manegenboden, der entsetzlich tief unter ihm liegt. Einen Sturz aus dieser Höhe würde er auf keinen Fall überleben.


      Tausend oder mehr Gesichter starren wie gebannt zu ihm auf. In ehrfurchtsvoller Stille fiebern sie seiner Befreiung entgegen. Ob den Leuten bewusst ist, dass es hier tatsächlich um Leben und Tod geht. Vermutlich halten sie diese Nummer für einen Teil der Vorstellung. Danny kann die Trapezkünstlerinnen auf halber Höhe unter sich sehen, er hört, wie man seinen Namen ruft, erblickt die Säulen und die Treppen der Sagrada, die ringsumher zum Deckengewölbe aufsteigen, die flackernden, glühenden Lichter, die sich zu einem Wort verbinden: MYSTERIUM.


      Muss alles ausblenden, denkt er, nach oben schauen und überlegen, was zu tun ist.


      Er verdreht den Kopf, um zu den Füßen aufblicken zu können, vorbei an den Riemen der Zwangsjacke bis hoch zu den Lederfesseln, die man um seine Fußknöchel geschlungen hat, und ihm wird schlagartig bewusst, dass man die Ausrüstung seines Vaters benutzt hat.


      Die Flammen lodern heiß und grell. Sie sind nur noch wenige Armlängen von ihm entfernt, ihr schwarzer Rauch steigt zur Decke der Kathedrale auf und versperrt den Blick auf die Aufhängung. Ich kann nicht sehen, wie das Seil unter der Decke befestigt worden ist, denkt Danny. Immerhin sind die Flammen nicht hellgelb oder weiß, sondern orangefarben, was bedeutet, dass kein Brandbeschleuniger, sondern einer der Brennstoffe benutzt wurde, die Frankie für Spezialeffekte verwendet.


      Mir bleibt also noch Zeit, um mich zu befreien, denkt er. Aber was dann?!


      Er spürt, wie die um seinen Hals hängenden Dietriche ein Stückchen abrutschen, von der Schwerkraft unter dem Pullover hervorgezogen werden und auf seinen Kopf gleiten, in dem sich das Blut staut. Das kommt ihm sehr gelegen, nur kann er die Dietriche erst benutzen, wenn seine Arme frei sind.


      Also los, denkt er. Eines nach dem anderen …


      Er bereitet sich darauf vor, mit dem »Totentanz« seines Vaters zu beginnen, ruckelnde und zappelnde Bewegungen, die die am Seil hängende Person hin und her schwingen lassen und für mehr Spielraum sorgen sollen – deren Nachteil jedoch darin besteht, dass sie das immer mürber werdende Seil zusätzlich belasten. Dannys Arme schmerzen, sein Herz hämmert, sein Blick verschwimmt.


      Das Feuer, der Abgrund, die Zwangsjacke. Nur das zählt. Muss verdrängen, dass ich das Seil, das mich am Leben erhält, einer noch größeren Belastung aussetze.


      Da spürt er, wie seine Fesseln ein wenig nachgeben – gerade genug, gerade eben genug, um zu versuchen die Arme über der Brust nach oben zu ziehen. Derweil dreht und windet er sich weiter, obgleich die Sehnen in seinen Schultern höllisch wehtun, obwohl er sich fast die Arme auskugelt – obwohl sein ganzer Körper »Halt!« schreit, um möglichen Verletzungen vorzubeugen.


      Ganz egal. Nicht aufgeben.


      Arrrgh. Ein Schmerz schießt durch beide Schultergelenke – aber es ist geschafft! Er hat die Arme unter der Zwangsjacke hervorgezogen, sie hängen über seinem Kopf. Zwar sind sie noch mit Riemen gefesselt, aber zum Glück nicht mit Ketten! Danny macht sich fieberhaft daran, die Lederriemen durch die Schnallen zu ziehen, eine schwierige Aufgabe, weil er wie wild hin und her schwingt.


      Unten ertönen Schreie. Aber auch Jubel … Das Publikum scheint verwirrt zu sein.


      Dann passiert das Entsetzliche!


      Während einer ruckartigen Bewegung spürt er, wie der Schnürsenkel mit den Dietrichen über seinen Kopf rutscht – kurz an einem Ohr hängen bleibt – und in die Tiefe fällt. Danny sieht ihm nach, Verzweiflung breitet sich in ihm aus.


      Er blickt wieder zu den Flammen auf, die sich immer weiter nach unten fressen. Das Seil gibt mit einem Ruck nach, ein sicheres Zeichen dafür, dass weitere Fasern gerissen sind, dass es immer dünner wird. Doch im gleichen Moment macht Danny eine Entdeckung: Der Ledergurt, mit dem seine Füße gefesselt wurden, ist nicht mit einem Schloss gesichert. Es handelt sich nur um dickes Leder!


      Die Person, die ihn gefesselt hat, war offenbar kein Profi. Oder wollte man ihm eine Chance lassen? So oder so – Glück im Unglück.


      Danny spannt die Gesäßmuskeln an und zieht sich hoch, greift nach den Fußknöcheln. Sterne tanzen ihm vor den Augen, während das Blut abfließt, das sich in seinem Kopf gestaut hat. Er schüttelt sich, um wieder klar sehen zu können, und beginnt seine Füße zu befreien.


      Der Ledergurt löst sich – er löst sich! Und was dann?


      Dann greift man für gewöhnlich nach oben, packt den einmal in der Mitte gedrehten Gurt mit beiden Händen – hängt mit dem ganzen Gewicht am Seil – und wird langsam nach unten gelassen.


      Nur wird das in diesem Fall niemand tun.


      Danny sieht sich hektisch um. Über ihm reißen weitere Fasern des Seils mit einem knallenden Geräusch. Gut fünf Meter von ihm entfernt gibt es eine Art Balkon – einer von mehreren, die sich hoch oben in der Kuppel der Sagrada befinden. Das ist seine einzige Chance.


      Also macht er es genauso wie sein Vater, den er so oft bei dieser Nummer beobachtet hat. Noch ein Schwung nach oben, ein letzter Griff nach den Fußfesseln – dann packt er das metallene Verbindungsglied zwischen Ledergurt und Seilschlinge – und hängt an beiden Armen hoch oben in der Kathedrale. Die Fessel segelt in die Tiefe. Der überwiegende Teil des Publikums jubelt.


      Aber der Beifall kann ihm egal sein. Er gibt sich mit den Beinen Anschwung, damit das Seil in Bewegung kommt – langsam zuerst, dann schneller, so dass er in der Höhe immer weitere Bögen beschreibt – lange Schwünge, die ihn dem Balkon jedes Mal ein Stückchen näher bringen.


      Ich habe nur einen Versuch, denkt er. Kein Netz, keine Sicherheitsleine.


      Ein Fehler ist tödlich.


      Aber ich muss es wagen.


      Wenn ich abstürze, dann immerhin wie Wallenda.


      Noch zwei Schwünge …


      … noch einer … jetzt!


      Er lässt das metallene Verbindungsglied los und saust für den Bruchteil einer Sekunde durch die Luft, die laut in seinen Ohren rauscht. Er breitet zur Stabilisierung die Arme aus – und knallt im nächsten Moment mit voller Wucht auf den Balkon, drückt im letzten Moment noch die Knie zusammen, um den Aufprall zu dämpfen. Die schmerzhafte Landung, die langen Minuten, die er kopfüber hing, seine Angst – er ist am Ende seiner Kräfte. Er wirft einen Blick über die Balkonbrüstung.


      Das Seil brennt lichterloh und tanzt, seiner Last entledigt, wie wild durch die Luft. Sekundenbruchteile später reißt es und fliegt wie ein Komet mit einem Schweif aus Rauch und Funken im Bogen in das Kirchenschiff.


      Das Publikum jubelt wie aus einer Kehle.

    

  


  
    
      


      ELF
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      Warum die Sittiche in der Nacht kreischen


      Danny lässt keine Sekunde verstreichen. Er huscht geduckt durch eine kleine Tür, die zu einer der Wendeltreppen führt. Unten kann er Schritte hören – jemand rennt die Treppe hinauf. Ob man ihm zu Hilfe eilt? Er beginnt die Stufen hinunterzulaufen …


      Irgendwo – erklingt die Stimme unten oder ist sie weiter entfernt? – hört er Zamora, der seinen Namen brüllt.


      »Major?«, ruft er und läuft noch schneller, bemüht sich, nicht zu stolpern und zu fallen.


      Er biegt um eine weitere Windung der Wendeltreppe – und steht La Loca gegenüber.


      Sie trägt jetzt einen schwarzen Mantel, aber er erkennt sie sofort. Und ihn schaudert, als das abgehackte, schreckliche Lachen aus ihr hervorbricht, das bei seinem Anblick kurz erstirbt – sie wirkt überrascht, aber dann reißt sie die Pistole hoch und feuert aus nächster Nähe einen Schuss auf ihn ab.


      Der Schuss ist laut – sehr laut –, sie reagiert blitzschnell. Aber Danny reagiert noch schneller. Er duckt sich, und die Kugel trifft die Mauer. Sie prallt ab und klimpert auf den Boden, doch da hat er sich schon umgedreht und rennt die Treppe wieder hoch.


      »Jetzt bist du fällig, Woo«, keucht La Loca mit erstickter Stimme, denn das wiehernde Lachen steigt wieder in ihrer Kehle auf. »Ich bringe di-hich um!«


      Danny flitzt die Treppe hastig hinauf, kommt wiederholt ins Stolpern und reißt die Hände hoch, um sich an der Wand abzustützen. La Loca holt ihn nicht ein – bleibt ihm aber auf den Fersen –, und wenn er sich umdreht, erblickt er ihre behandschuhte Hand mit der schussbereiten Waffe.


      Noch ein Schuss. Wieder daneben.


      Und noch einer – das war haarscharf, denkt Danny. Ich muss schneller rennen, sonst erledigt sie mich am Ende doch noch.


      Das Laufen strengt ihn so sehr an, dass seine Beine zittern. Wer weiß, seit wie vielen Stunden er nichts mehr gegessen oder getrunken hat, dazu die Nachwirkungen des Betäubungsmittels …


      Eine andere Tür. Er ist inzwischen so erschöpft, dass er sich einfach hindurchhievt – und steht vor dem Baugerüst, das vor der Seitenfassade der Sagrada errichtet wurde.


      Vielleicht kann ich sie hier abhängen.


      Er springt auf das Gerüst und sucht sich einen Weg. Unter ihm gähnt die Tiefe und angesichts des Windes und der Dunkelheit fühlt er sich noch ungeschützter als zuvor.


      Wieder ein Schuss.


      La Loca steht mit erhobener Waffe in der Tür. Danny zuckt zur Seite – ein metallisches Klirren, als die Kugel gegen eine Stange des Gerüsts prallt und abgefälscht wird.


      La Loca bleibt ihm wild lachend auf den Fersen, sie schwingt sich behände über das Baugerüst, schließt immer weiter zu ihm auf.


      Dann erblickt er – in derselben Türöffnung – zwei weitere Gestalten: Darko und Sing Sing. Und im nächsten Moment taucht Aki hinter den beiden auf.


      »Stehen bleiben!«, brüllt Darko. »Lass den Jungen in Ruhe!«


      »Weiterlaufen, Danny«, ruft seine Halbschwester. »Du bist schneller als sie.«


      Was das betrifft, so ist Danny sich nicht mehr ganz sicher. Vielleicht braucht er eine neue Strategie. Wenn die Frau ihm noch näher kommt, ist das Gerüst als Schutzschild gegen die Kugeln nutzlos.


      Vor ihm erhebt sich einer der riesigen Turmkräne, die vor der Kathedrale stehen. Eine Leiter führt in seinem Inneren nach oben. Ob er auf ihr hinuntersteigen kann? Wäre vielleicht schneller, als durch das Gewirr dieses Gerüsts wie ein Affe nach unten zu klettern …


      Doch als er sich im Kran befindet und auf die Leiter treten will, stellt er fest, dass sie sich zur Sicherheit in einer Art Käfig befindet, dessen Tür mit einem Vorhängeschloss versperrt ist. Um waghalsige Kletterer abzuschrecken, sind die Außenseiten des Krans mit spitzen Stäben versehen worden, so dass ihm auch dieser Weg verwehrt ist, und zu allem Überfluss hat er seine Dietriche verloren und kann das Schloss des Käfigs nicht öffnen.


      Bleibt also nur der Weg nach oben. Danny wird von einem Urinstinkt erfasst – dem Glauben, dass man in die Höhe klettern müsse, um in Sicherheit zu gelangen. Er nimmt Sprosse um Sprosse, und mit jeder wird der Abgrund tiefer.


      La Loca verfolgt ihn auf der Leiter – sie ist ungefähr zehn Meter unter ihm und versucht ihr Lachen niederzuringen, stützt die Waffe in der Armbeuge ab und zielt. Danny, der sich auf den nächsten Schuss gefasst macht, hastet hektisch weiter. Er schlüpft erneut durch eine Falltür und lässt die Metallluke genau in dem Moment zufallen, als La Loca abdrückt. Der Einschlag der Kugel lässt die Luke erbeben.


      Seine Verfolgerin ist noch zu nahe – er muss weiterklettern.


      Er stellt sich die Kanzel des Kranführers vor, jene, die er aus Javiers Wohnung gesehen hat – eine kleine, hoch über der Stadt schwebende Blase der Ruhe und des Friedens. Vielleicht wäre ich dort in Sicherheit, denkt er – und ist sich dunkel bewusst, dass er nicht mehr klar denken kann. Vielleicht sind seine Synapsen durch die Nachwirkungen des Betäubungsmittels beeinträchtigt …


      Er steigt höher, immer höher.


      Die Stadt bleibt unter ihm zurück – sogar die mächtige Kathedrale. Er klettert an den riesigen, leuchtenden Lettern des Wortes HOSIANNA vorbei. Er packt Sprosse um Sprosse.


      Die Erschöpfung droht ihn zu überwältigen.


      Als er sich umdreht, stellt er fest, dass La Loca keine fünf Meter hinter ihm ist. Er hält inne, als wäre ihm alles egal, und wartet auf den nächsten Schuss.


      Los, schieß doch, denkt er. Die Prophezeiung der Tarotkarte scheint sich zu erfüllen. Ich werde sterben. Vielleicht soll es so sein …


      La Loca unterdrückt ihr Lachen lange genug, um zielen zu können, und in der plötzlich eintretenden Stille ist das Klicken deutlich zu hören. Noch ein Klicken, als der Schlagbolzen ins Leere geht – und im nächsten Moment wird La Loca wieder von ihrem irren Lachen geschüttelt.


      Keine Munition mehr.


      Weiter unten erklimmen Darko, Sing Sing und Aki ebenfalls die Leiter und kommen rasch näher.


      Da schreit die Frau auf – es ist ein entsetzlicher, kehliger Schrei, der von den Türmen der Kathedrale widerhallt. Sie schleudert die leere Pistole auf ihre Verfolger, zieht ein langes Messer aus dem Stiefel, das sie sich zwischen die Zähne klemmt – und klettert blitzschnell die Leiter hinauf.


      Über Danny befindet sich nur noch die Kanzel des Krans. Der Erdboden liegt mehr als hundert Meter unter ihm, und Tiefe und Wind zerren an ihm.


      Danny erreicht die Tür der dunklen Kanzel.


      Wenn ich hineinkäme und die Tür hinter mir verriegeln könnte – dann könnte ich mich endlich ausruhen. Die Augen schließen. Schlafen.


      Doch die Tür ist abgeschlossen.


      La Loca ist ihm so nahe, dass er zwischen den fast wahnsinnig klingenden Lachanfällen ihren Atem hören kann.


      Was jetzt?


      Er wirft einen Blick auf den Ausleger, dessen skelettartiges Gestänge hoch über dem Park schwebt. Vielleicht traut sie sich nicht, ihm dorthin zu folgen.


      Außerdem hat er keine Wahl. Also krabbelt er auf den Ausleger über die Leere, packt das kalte Metall, setzt die Füße auf die Streben. Er wirft einen Blick über die Schulter. Verdammt, sie lässt nicht locker. Sie ist entweder wild entschlossen – oder schlicht und einfach verrückt. Seine Kraft schwindet mit jeder Bewegung, sie hat ihn gleich eingeholt …


      Sinnlos …


      … und im nächsten Moment bückt sie sich zu ihm hinab, packt seine Schulter mit einem zangenartigen Griff und holt mit dem Messer aus. Sie wirkt auf einmal ganz ruhig, ihr innerer Sturm scheint abgeflaut zu sein.


      »Adéu«, sagt sie und zielt sorgfältig.


      Da ändert sich ihre Miene so schlagartig, als wäre sie von einem dramatischen Sinneswandel erfasst worden. Das Lachen gefriert auf ihren Lippen. Sie lässt die Hand mit dem Messer langsam sinken, ihre Gesichtszüge wirken überrascht, dann erschlaffen sie bis zur Ausdruckslosigkeit und ihr Kopf neigt sich zur Seite. Ohne einen Ton von sich zu geben, schließt sie die Augen und taumelt, und als sie sich um die eigene Achse dreht, erblickt Danny das in ihrem Rücken steckende Messer, dessen Griff ihm vertraut vorkommt …


      Sie stolpert gegen das Gestänge, will sich festhalten, greift aber ins Leere und fällt dann leblos in den Abgrund. Während ihres Sturzes flattert der Mantel auf beiden Seiten ihres Körpers, als hätte sie Flügel, und für einen Moment leuchtet das giftgrüne Futter auf.


      Danny wendet sich ab, als sie in den Park stürzt. Er kann hören, wie ihr Körper in einen Baum kracht und die dort dösenden Sittiche aufschreckt.


      Er sinkt schwer auf das Gestänge des Auslegers und klammert sich fest, um nicht auch in den Tod zu stürzen. Er fühlt sich auf einmal schutzlos, will unbedingt am Leben bleiben.


      Da hört er eine Stimme – Sing Sing – und sie klingt wieder hell und energiegeladen.


      »Verflucht guter Wurf, Darko! Du hast sie erwischt!«


      Danny dreht sich um und erblickt den Messerwerfer, der wie versteinert in seiner Wurfhaltung verharrt. Darko atmet schwer und kämpft darum, seine gewohnte Fassung nicht zu verlieren, starrt seinen ausgestreckten Arm an, als würde er sich fragen, ob sich das, was gerade geschehen ist, tatsächlich ereignet hat. Er starrt in die schwarze Tiefe, schüttelt den Kopf und schließt dann die Augen.


      »Man erntet, was man sät …«, knurrt er.


      Sing Sing bewegt sich zielstrebig über den Ausleger. Ihrem Gesicht sind die anstrengende Verfolgungsjagd, die Erleichterung und der Schrecken der letzten Minuten anzusehen.


      »Du bist in Sicherheit!«, ruft sie. »Ich dachte schon, ich würde dich für immer verlieren!«


      Danny nickt – während er zu verarbeiten versucht, was sich zugetragen hat. Was all das zu bedeuten hat. Der Kran wird wieder von einer Windböe geschüttelt.


      La Loca ist tot. Vielleicht mindert das die Bedrohung, der er ausgesetzt ist. Aber mit ihr ist auch ein weiteres Teilchen des Puzzles verschwunden.


      Sie hätte mir möglicherweise manches erzählen können, denkt er. Vielleicht sogar über Jimmy – oder mir vielleicht erklären können, warum meine Eltern bei dem Brand ums Leben kommen mussten. Warum die Neunundvierzig unbedingt meinen Tod will.


      Er rappelt sich auf und umklammert eine Strebe, während der Wind sein Haar zerrauft.


      Immerhin weiß ich, was als Nächstes zu tun ist, denkt er. Ich muss Rosa ausquetschen – muss sie dazu bringen, offen zu mir zu sein, offen und ehrlich –, und danach muss ich Jimmy T zur Rede stellen. Vielleicht hilft mir die Entschlüsselung der anderen beiden Codes auch ein bisschen weiter und gibt mir neue Antworten. Ja, vielleicht bringen sie noch ein wenig Licht in das Geheimnis.


      Er betrachtet die von Scheinwerfern angestrahlten Türme der Sagrada und die übrigen Kräne, die sich leuchtend gelb vor der dunklen Stadt abheben. Dahinter schimmert das ferne Meer.


      Über allem steht der Mond.


      Danny kommt auf die Beine und dreht sich mit blitzenden Augen zu Sing Sing um. Die Tiefe nimmt er gar nicht mehr wahr.


      »Habt ihr das gesehen?«, fragt er leise – und er fragt sowohl sie als auch sich selbst und all jene, die ihn nicht mehr hören können.


      »Habt ihr das gesehen?«, ruft er. »Ich habe es geschafft! Ich lebe noch.«


      Dann klettert er langsam in Sicherheit, direkt auf seine Schwester zu.

    

  


  
    
      


      Glossar


      Bidon, Pierrot (1954–2010): Eine der wichtigsten Persönlichkeiten des Neuen Zirkus. Während der 1970er gehörte er zum Cirque Bidon, der in Pferdewagen durch die ländlichen Regionen Frankreichs zog und aus zwanzig jungen Leuten bestand, die alle den Namen Bidon annahmen, ein einfaches, gemeinschaftliches Leben führten und nach jeder Vorstellung einen Hut herumgehen ließen. 1986 gründete Pierrot Bidon den bahnbrechenden Punk-Zirkus Archaos, später weitere Zirkustruppen in Südamerika und Afrika.


      Blondin, Charles (1824–1897) alias Jean-François Gravelet: Vielleicht der größte Seiltänzer aller Zeiten. Blondin konnte auf Stelzen einen Salto schlagen – und das auf einem Seil! Besonders berühmt ist er für seinen 350 Meter langen Gang auf einem Seil, das über die Niagarafälle gespannt worden war. Blondin gab sich damit aber nicht zufrieden, sondern wiederholte diesen Auftritt in einem Sack, mit verbundenen Augen oder ein weiteres Mal mit seinem Manager auf dem Rücken. Er machte sogar auf halbem Weg Halt, um ein Omelett zu braten und zu verspeisen. Im Alter von 73 Jahren starb er eines natürlichen Todes.


      Castell: Man weiß erst, was eine menschliche Pyramide ist, wenn man ein katalonisches Castell gesehen hat! Es kann bis zu neun Ebenen hoch sein und wird von einer dicht gedrängten Menge gestützt. Ganz oben steht immer ein kleines Kind. Das Motto der Castell-Teams lautet »Força, Equilibri, Valor i Seny« (»Kraft, Gleichgewicht, Mut und Verstand«).


      Chinesische Stange: Eine vertikale Stange, die bis zu zehn Meter lang sein kann. Der Akrobat klettert hinauf und nimmt oben verschiedene Positionen ein. Die Stange ist biegsam – und schwankt!


      Coochie-Show: Ein aufregender Bauchtanz, der sich nach der Weltausstellung in Chicago von 1893 großer Beliebtheit erfreute.


      Deutsches Rad: Zwei miteinander verbundene, parallele Rhönräder, ein rollendes Paradies für jeden Akrobaten.


      El Ingenio: Eine wahre Schatzkammer von Geschäft in Barcelonas Gotischem Viertel. Wohlbekannt für seine gegants (Riesen) und capgrossos (große Köpfe). Die gegants sind riesige Figuren, die Märchenfiguren oder Personen der spanischen Geschichte darstellen und bei Festlichkeiten Verwendung finden. Capgrossos sind überdimensionale, karikierte und oft bunt bemalte Köpfe aus Pappmaschee, die Dämonen und andere Gruselgestalten darstellen. In diesem Geschäft kann man Tage verbringen und das Taschengeld ist gut angelegt!


      Feuerreifen: Ein herkömmlicher, stabiler Hula-Hoop-Reifen mit vielen Dochten, die auf der Außenseite befestigt und angezündet werden. Ich habe versucht meine Frau zu einem Selbstversuch mit einem solchen Reifen zu überreden, während ich dieses Buch schrieb.


      Freimaurer-Code: Ein toller und recht einfacher Code, der viel Spaß machen kann. Er umfasst zwei Gitter mit Nullen und Kreuzen sowie zwei große »X«, in die man die Buchstaben des Alphabets einträgt. Das zweite Gitter und das zweite »X« werden zur Unterscheidung mit Punkten gekennzeichnet. Ein Schlüsselwort kann die Sache weiter erschweren.


      Funambule: Französisches, vom lateinischen funis (Seil) und ambulare (gehen) abgeleitetes Wort für Seiltänzer.


      Gaudí, Antonio (1852–1926): Gaudí war nicht nur ein visionärer Architekt, sondern auch ein leidenschaftlicher Katalane, tiefgläubig und naturverbunden, der sich seiner Arbeit mit Haut und Haar verschrieb. Er entwarf neben der Kathedrale Sagrada Família und dem Parc Güell auch viele andere Bauten in Barcelona. In späteren Jahren führte er ein sehr einfaches Leben und wurde oft für einen Bettler gehalten. Er starb, weil er versehentlich vor eine Straßenbahn lief.


      Kalte Deutung: Technik von Mentalisten, Wahrsagern und Pseudo-Psychologen, mit der man anhand von Details wie Körpersprache, Augenbewegungen oder Kleidung Informationen über eine Person zu erhalten versucht. Dazu gehören auch allgemeine Fragen wie: »Gibt es in den ersten drei Reihen jemanden mit Zahnproblemen?«


      Karabinerhaken: Länglicher Haken mit Klappverschluss, der mit einer Schraube gesichert werden kann. Findet auch beim Klettern und bei der Luftakrobatik Verwendung.


      Katalonien: Autonome Region im Nordosten Spaniens, die sich in kultureller und politischer Hinsicht als Besonderheit und nicht zu Spanien zugehörig ansieht. (Das alte Katalonien erstreckte sich bis nach Frankreich.) Die Bewohner sprechen überwiegend Katalanisch – eine Mischung aus Französisch und Spanisch.


      Laufball: Ein großer, stabiler Ball zum Balancieren. Glaubt man dem 1890 erschienenen Buch »Acrobats and Mountebanks«, dann ist die Laufball-Nummer die unterste Stufe für Equilibristen. Trotzdem ist sie ziemlich schwierig – vor allem, wenn es eine Steigung hinaufgeht. Die meisten der in diesem Buch erwähnten Fertigkeiten setzen jahrelange Übung voraus, und Patzer können schmerzhafte Folgen haben. (Das weiß ich aus eigener Erfahrung.) Nicht vergessen: Man braucht Kraft, Gleichgewicht, Mut und Verstand!


      Lorca, Federico del Sagrado Corazón de Jesús García Lorca (1896–1936): Genialer spanischer Dramatiker und Dichter, der im Spanischen Bürgerkrieg von Nationalisten ermordet wurde. Bis heute streitet man darüber, warum er sterben musste und wo er begraben liegt. Von ihm stammt das Zitat: »In Spanien sind die Toten lebendiger …«


      Mnemonik: Erinnerungstechnik, die von den alten Griechen gepflegt und u. a. von Platon, Aristoteles und Cicero praktiziert wurde. Der Palast der Erinnerung ist nur eine von zahlreichen Methoden.


      Oribat, Neurobat: Altgriechisch für Seiltänzer. Der oribat tanzt auf dem Seil, der neurobat spannt sein Seil in großer Höhe, der schoenobat saust am Seil nach unten und der akrobat – tja, er vollführt Kunststücke auf dem Seil.


      Ouroboros: Uraltes, in vielen Kulturen verbreitetes Symbol in Gestalt eines Drachen oder einer Schlange, die sich selbst in den Schwanz beißt. Der Kreis symbolisiert die ständige Wiedergeburt der Welt – ein Kreislauf endet, ein neuer beginnt.


      Parkourlauf: Vielfältiger und einfallsreicher großstädtischer Hindernislauf, der über Mauern, Treppen, Laternenpfähle usw. führt und bei dem man geschickt durch das urbane Gelände läuft, springt oder Saltos schlägt. Von David Belle, Raymond Belle und Sébastien Foucan in den 1980er entwickelt.


      Picasso bzw. Pablo Diego José Francisco de Paula Juan Nepomuceno María de los Remedios Crispiniano de la Santísima Trinidad Ruiz y Picasso (was für ein Name!) (1881–1973): Brillanter und revolutionärer spanischer Künstler. Picasso konnte schon mit 15 Jahren malen wie die alten Meister – und widmete sich während seines gesamten langen Lebens der wiederholten Neuerfindung der Kunst. Lebte als Student in Barcelona.


      Proust, Marcel (1871–1922): Französischer Romanautor. Sein mehrbändiges Werk Auf der Suche nach der verlorenen Zeit umfasst gut 3500 Seiten und 2000 Charaktere – und wird durch den Verzehr eines in Tee getauchten Gebäckstücks eröffnet. Proust, der bei schlechter Gesundheit war, lebte und arbeitete in einem mit Kork tapezierten Zimmer, das er fast nie verließ. Sein Bruder war in körperlicher Hinsicht das genaue Gegenteil – er wurde einmal von einer Dampfwalze überrollt und überlebte!1


      Tibidabo: Wunderschöner alter Rummelplatz (und moderner Vergnügungspark) hoch über Barcelona. Eine Fahrt im Avió-Flieger bietet einen der spektakulärsten Blicke auf die Stadt.


      Todesgang: Gang über ein straff gespanntes, steil nach oben führendes Seil, das manchmal zum Hochseil führt. Kann auch benutzt werden, um fiesen Attentätern zu entkommen.


      Velázquez, Diego Rodríguez de Silva y Velázquez (1599–1660): Maler am Hof des spanischen Königs Philip IV. Trotzdem war Velázquez einer der ersten Künstler, der das einfache Volk – auch Kleinwüchsige – würdevoll und menschlich darstellte.


      Wolkenschaukel (corde volante): Nummer der Luftakrobaten. Man befestigt ein Seil so über der Zirkusmanege, dass es einen Bogen bildet. Erinnert an ein riesiges Seil zum Seilspringen.


      
        
          1 Dannys Vater versteckt folgende Ausgabe: Proust, Marcel, Auf der Suche nach der verlorenen Zeit. In Swanns Welt 1; Werkausgabe Edition Suhrkamp. Frankfurt am Main, 1964. Falls jemand den Code überprüfen möchte!

        

      

    

  


  
    
      


      Dank


      Ich danke meiner Agentin, Kirsty McLachlan von DGA, für ihre unermüdliche Unterstützung – Jon Appleton, meinem wunderbar scharfsichtigen Lektor, und allen anderen bei Hodder Children’s Books. Ihrer Hilfe und Unterstützung habe ich viel zu verdanken.


      Ich möchte an dieser Stelle noch einmal Isabel danken (knackt den Code!), außerdem Marcus – und Thomas Taylor, der mir immer wieder Mut gemacht hat.


      Ein ganz besonderer Dank geht an meine beiden Söhne: an Will, der eine zündende Idee für den Fortgang der Handlung dieses Buches hatte – und an Joe, der mich (wortwörtlich) wieder aufrichtete, nachdem sich eine 30 000 Wörter umfassende und leider nicht abgespeicherte Version von Palast der Erinnerung an einem verregneten Novembertag in Luft auflöste, weil die Festplatte ihren Geist aufgab. Ohne eure Hilfe hätte ich diesen Roman nicht beenden können.
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      Wenn das Herz rast


      Danny muss weiter, das weiß er.


      Aber er sitzt auf dem Kran fest. Sein müder, betäubter Körper steht unter Schock und gehorcht ihm nicht mehr. Die unter ihm liegende Stadt wirkt so erstarrt, als wäre sie ein bis zum Anschlag gespanntes Federwerk, das erst per Knopfdruck wieder zum Leben erweckt werden müsste.


      Totenstille und Reglosigkeit – Danny klammert sich so panisch an eine Metallstrebe des Auslegers, dass seine Fingerknöchel erbleichen. Das Herz pocht ihm bis zum Hals und die Leere, die unter seinen Füßen klafft, lauert nur darauf, ihn zu verschlingen.


      Sogar die Sittiche sind verstummt.


      Das unbarmherzige Tempo, das er während der vergangenen Tage vorgelegt hat, scheint seinen Tribut zu fordern – er kann nicht mehr klar denken. Der Vollmond hängt wie versteinert am dunklen Himmel über Barcelona, und das rote Warnlicht auf der Spitze des Krans blinkt hypnotisierend. Danny hat das Gefühl, sich in der Schwerelosigkeit zu befinden – wenn er jetzt loslassen würde, dann würde er schweben wie ein Astronaut auf einem Weltraumspaziergang.


      »Danny?« Eine panische Stimme dringt in sein Bewusstsein. »Danny! Geh weiter! Es sind nur noch wenige Streben.«


      Als er aufschaut, erblickt er Sing Sing, die ihm ihre Hand entgegenstreckt. Besorgnis steht ihr ins ovale Gesicht geschrieben, sie scheint ihn anzuflehen, diese letzte Anstrengung zu unternehmen, um sich in Sicherheit zu bringen. Hinter ihr ragt Darko Blanco auf – der den Blick auf den Abgrund gesenkt hat, die Baumwipfel anstarrt, in die La Loca, die Profikillerin, vor wenigen Minuten gestürzt ist.


      »Darko! Hilf mir, verflucht noch mal! Danny steht unter Schock.«


      Der Messerwerfer gibt sich einen Ruck. »Ich hole ihn. Keine Sorge.« Nachdem er sich vergewissert hat, dass die Streben des Auslegers genug Halt bieten, pirscht er sich voran.


      Hinter ihm taucht eine Gestalt mit schemenhaftem Irokesenkamm auf – Aki hat die Kanzel des Krans erreicht und ruft Danny ermutigende Worte zu. Björn, die im Mondschein aufblitzende Schädelmaske in den Nacken geschoben, folgt ihm auf dem Fuß.


      »Alles okay«, stößt Danny hervor. »Mir war nur kurz etwas schwindelig.«


      Er wirft wieder einen Blick in die Tiefe, schluckt die aufkommende Panik hinunter und richtet den Blick auf Darko und Sing Sing. Muss mich zusammenreißen, denkt er. Muss mich in Sicherheit bringen. Wäre total bescheuert, wenn ich jetzt abstürze.


      Mit einer gewaltigen Willensanstrengung löst er die rechte Hand von der Strebe.


      »Gut so, Kleiner«, sagt Darko und wirft einen Blick über die Schulter. »Nur nichts überstürzen.«


      Danny nickt. Seine Erstarrung flaut ab, und er macht einen Schritt, setzt den Turnschuh auf das Metall. Der Gedanke an die Höhe, in der er sich befindet, erfüllt ihn erneut mit Entsetzen. Während meiner Flucht vor La Loca habe ich gar nicht darüber nachgedacht, denkt er. Lag wohl am Adrenalinrausch.


      Aki steht inzwischen neben Darko, und beide ermutigen Danny zum Weitergehen. Doch als er den nächsten Schritt machen will, versagt seine Motorik – er rutscht aus, knallt auf den Ausleger, versucht panisch sich festzuhalten. Sein rechter Fuß tritt ins Leere.


      »Dannnnyyyyyyy …!«


      Sing Sings Schrei durchfährt ihn wie ein Stromschlag und aktiviert seine Reflexe – er sieht gerade noch, dass Darko einen Arm nach ihm ausstreckt. Danny schwingt die linke Hand nach vorn – dann packen sie einander mit einem festen Zirkusgriff bei den Unterarmen. Ein Ruck durchfährt Dannys Schultergelenk und er verliert einen Turnschuh, der in die Tiefe stürzt, sich dabei mehrmals überschlägt. Danny schaut ihm nach – für eine Sekunde, die ihm wie eine Minute vorkommt. Sein Herz rast und ihm wird wieder übel. Im nächsten Moment hilft Darko ihm auf die Beine, und dann setzt der drahtige, athletische Messerwerfer all seine Kraft ein, um Danny auf einer Plattform dicht bei der Kanzel in Sicherheit zu bringen.


      »Hab dich.«


      Dannys grün und braun aufblitzende Augen erwidern Darkos Blick.


      Der Messerwerfer ist aschfahl. Aki hat einen Arm um Darkos Taille geschlungen und lehnt sich zurück, als ginge es darum, auf dem Trapez einen Flieger zu stabilisieren.


      »Ich dachte schon, ich würde abstürzen«, murmelt Danny.


      Der Messerwerfer lächelt. »Aber nicht doch! Aki sei Dank.«


      »Und dir, Darko«, sagt Sing Sing, die ihre Tränen nur mit Mühe zurückhalten kann, als sie Danny um den Hals fällt.


      »Mir geht es gut«, sagt er keuchend. Er lässt den Blick über die Stadt gleiten, die sich ringsumher ausbreitet – und stellt fest, dass sie sich wieder in Bewegung gesetzt hat.


      Der Knopf wurde gedrückt – Barcelona ist zum Leben erwacht. Der nächtliche Verkehr zirkuliert, lässt Blut durch die Adern der Stadt strömen, Taxis und Mopeds rasen um die Sagrada. Hoch am Himmel zieht ein Jet einen silbernen Kondensstreifen hinter sich her – und in der Kathedrale ertönt rhythmische Musik. Danach Applaus. Tosender Beifall, Jubel und Pfiffe. Die Vorstellung geht zu Ende.


      Danny greift in die hintere Hosentasche. Gott sei Dank – er hat sie nicht verloren! Da knistern sie, die Zettel mit den Codes seines Vaters. Zwei Nachrichten aus dem Jenseits müssen noch entschlüsselt werden. Die Zeit drängt, denkt er. Mit jeder Sekunde, die vergeht, geraten wir gegenüber der Neunundvierzig weiter ins Hintertreffen. Wir müssen die Initiative ergreifen.


      »Gut«, sagt er. »Lasst uns runtergehen.«
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